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Ein Unbekannter bestimmt

über Leben und Tod

ganzer Sonnensysteme!



Gilbert Gosseyn bemüht sich verzweifelt, den interstellaren Krieg zu beenden, der in weiten Gebieten des Kosmos wütet. Doch was immer auch Gosseyn unternimmt  überall stößt er auf den schattenhaften Verfolger, der jede seiner Friedensbemühungen zunichte macht.



Aber dann überlistet Gosseyn den Verfolger und steht einer unheimlichen Macht gegenüber, die älter ist als die Menschheit selbst.
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Kapitel 1





Null-Abstraktionen

Ein normales menschliches Nervensystem ist dem jedes Tieres potentiell überlegen. Um der Vernunft und einer ausgeglichenen Entwicklung willen sollte jeder lernen, sich an den Realitäten seiner Umwelt zu orientieren. Es gibt Ausbildungsmethoden, durch die das erreicht werden kann.



Schatten. Eine Bewegung auf dem Hügel, wo einst die Maschine der Spiele gestanden hatte und nun Öde und Verlassenheit regierten. Zwei Gestalten, eine von ihnen seltsam formlos, gingen langsam unter den Bäumen dahin. Als sie aus der Dunkelheit ins Licht der ersten Straßenlaterne kamen, die wie ein einsamer Vorposten auf dieser Höhe stand, wurde eine der Gestalten als ein normaler Mann erkennbar.

Die andere blieb ein Schemen, ein schwarzer Schattenriß mit verfließenden Konturen, durch die das Licht der Straßenlaterne sichtbar blieb. Eine gespenstische Gestalt, die jetzt stehenblieb und mit einem Geisterarm auf die unter ihnen ausgebreitete Stadt deutete und in einer ganz und gar nicht geisterhaften Stimme sagte: »Wiederholen Sie Ihre Instruktionen, Janasen.«

Wenn der Angeredete sich vor seinem unheimlichen Gefährten fürchtete, ließ er sich nichts davon anmerken. Er gähnte.

»Wird Zeit, daß ich ins Bett komme.«

»Ihre Instruktionen!«

Der Mann machte eine ärgerliche Geste. »Hören Sie, Verfolger, in diesem Ton lasse ich nicht mit mir reden«, sagte er beleidigt. »Ihre Aufmachung ängstigt mich nicht im mindesten. Sie kennen mich. Ich werde die Sache schon machen.«

»Ihre Unverschämtheit wird meine Geduld eines Tages überfordern«, erwiderte der Verfolger. »Sollte ich wegen Ihrer Renitenz jemals in Unannehmlichkeiten geraten, werde ich unsere Beziehungen abbrechen.«

In der Stimme des Verfolgers war so viel Wildheit, daß der Mann nichts mehr sagte. Er wußte selbst nicht, warum er dieses überaus gefährliche Individuum immer wieder reizte. Vielleicht, weil er unter der Erkenntnis litt, daß er der bezahlte Agent eines Wesens war, das ihn beherrschte.

»Schnell, jetzt«, sagte der Verfolger. »Wiederholen Sie Ihre Instruktionen.«

Widerwillig fing der Mann an zu sprechen. Der Nachtwind riß ihm die Worte vom Mund und trug sie mit sich fort. Da war von seinem Posten im Auswanderungsamt die Rede, und dann von dem Vorhaben, einen gewissen Gilbert Gosseyn bis auf weiteres an der Ausreise zur Venus zu hindern. Der Mann hatte keine Ahnung, wer dieser Gosseyn war und warum er festgehalten werden sollte, aber was er zu tun hatte, war ihm klar. »Am Donnerstag, heute in vierzehn Tagen, wenn die ›Präsident Hardie‹ zur Venus startet, werde ich dafür sorgen, daß zu einer bestimmten Zeit ein Unfall passiert. Und Sie sorgen dafür, daß er dann zur Stelle ist.«

»Ich werde für nichts dergleichen sorgen«, widersprach der Verfolger. »Ich sehe nur voraus, daß er im richtigen Augenblick am Unfallort sein wird. Haben Sie die genaue Uhrzeit behalten?«

»Neun Uhr achtundzwanzig.«

Eine Pause setzte ein. Der Verfolger schien zu meditieren. »Ich muß Sie warnen«, sagte er endlich. »Dieser Gosseyn ist ein ungewöhnlicher Mann. Ob diese Ungewöhnlichkeit auf die Ereignisse Einfluß haben wird, weiß ich nicht. Ich wüßte nicht, warum es so kommen sollte, aber die Möglichkeit besteht. Nehmen Sie sich in acht.«

Der Mann zog die Schultern hoch. »Ich kann nur mein möglichstes tun. Ich mache mir keine Sorgen.«

»Zum Lohn für Ihre Mitarbeit verschaffe ich Ihnen eine besser dotierte Position. Die können Sie hier oder auf der Venus haben.«

»Venus«, sagte der Mann.

»Sehr gut.«

Es wurde still. Der Verfolger bewegte sich ein Stück rückwärts, wie um sich von der Gegenwart des anderen zu befreien. Seine Schattengestalt verlor weiter an Substanz, wurde noch unklarer und durchlässiger, ohne jedoch die Form zu verlieren. Dann verschwand sie plötzlich, als ob sie nie dagewesen wäre.

Janasen wartete noch eine Weile. Er war ein praktisch denkender Mann, und weil er früher schon Sinnestäuschungen erlebt hatte, war er halb überzeugt, daß auch diese Methode der Unsichtbarmachung auf einem solchen Effekt beruhe. Als nach drei Minuten nichts geschehen war, machte er sich auf den Rückweg zur Bushaltestelle. Zehn Minuten später war er tief in der Stadt.

Am ersten Donnerstag im März des Jahres 2561 schwebte die ›Präsident Hardie‹ startfertig an die Lade- und Passagierrampen des Raumhafens unweit der Stadt. Es war acht Uhr dreiundvierzig, und der Start war für dreizehn Uhr vorgesehen.

Zwei Wochen waren vergangen, seit der Verfolger und sein Gewährsmann die nächtliche Stadt überblickt hatten, und nicht viel länger war es her, daß eine Energieentladung im Institut für Semantik Thorsons Kopf verbrannt hatte. Sein Tod hatte zur Folge gehabt, daß die Kämpfe in der Stadt innerhalb von drei Tagen eingestellt worden waren.

Überall wurde gearbeitet. In kaum drei Wochen war die verwüstete Stadt zu neuem Leben erwacht. Die Lebensmittelversorgung war wieder fast normal, die Straßen waren geräumt, und an den stehengebliebenen Gebäuden die meisten Narben beseitigt. Aber am wichtigsten war, daß die Angst vor den unbekannten Kräften, die das Sonnensystem aus den Weiten des Raumes angegriffen hatten, mit jedem Tag und mit jeder neuen Meldung von der Venus weiter verblaßte.

Zur gleichen Zeit saß Patricia Hardie in ihrer Baumwohnung auf der Venus und studierte ein stellares Reisehandbuch. Sie war eine schlanke junge Frau mit hübschen Zügen, von denen etwas ausging, das auf den Betrachter zugleich faszinierend und beunruhigend wirkte  Selbstsicherheit und Autorität. Der Mann, der in diesem Moment eintrat, blieb auf der Schwelle stehen und betrachtete sie. Die Frau schien ihn nicht bemerkt zu haben.

Eldred Crang wartete, etwas amüsiert, aber nicht gekränkt. Er respektierte und bewunderte Patricia Hardie, aber sie war in der Null-A-Philosophie noch nicht voll ausgebildet und hing daher  wahrscheinlich unbewußt  immer noch festgelegten Verhaltensschemata an. Während er sie beobachtete, mußte ihr Unterbewußtsein sich mit der Störung abgefunden haben, denn sie drehte den Oberkörper und sah ihn an. »Nun?« fragte sie.

Der drahtige, mittelgroße Mann ging auf sie zu. »Nichts zu machen«, sagte er. »Ich fürchte, wir waren zu langsam. Wir hielten es für selbstverständlich, daß Gosseyn hierher zurückkommen würde. Jetzt bleibt unsere einzige Hoffnung, daß er an Bord des Schiffes ist, das heute die Erde verläßt.«

»Deine Stimme hat so einen Klang«, sagte Patricia Hardie. Sie sah ihn aufmerksam an. »Irgend etwas ist passiert. Ist es Krieg?«

»Als ich eben versuchte, eine Verbindung mit Gosseyn zu bekommen, fing ich ein Durcheinander verwirrender Meldungen auf, die irgendwo aus der Nähe des galaktischen Zentrums kommen mußten. Wie es scheint, werden die Hauptmächte der Liga im sechsten Sektor von einigen hunderttausend Kriegsschiffen angegriffen.«

Die junge Frau blieb lange still, und als sie endlich sprach, hatte sie Tränen in den Augen. »Enro hat es also gewagt«, sagte sie leise. Sie schüttelte heftig den Kopf und wischte sich die Augen. »Das ist zuviel. Ich bin fertig mit ihm. Du kannst mit ihm machen, was du willst, wenn du jemals die Gelegenheit bekommst.«

Crang blieb nüchtern. »Es war unausweichlich. Nur die Geschwindigkeit, mit der das Ganze abläuft, macht mir Sorgen. Wir sind überrumpelt. Stell dir vor, bis gestern haben wir gewartet, statt Dr. Kair sofort zur Erde zu schicken, damit er Gosseyn sucht.«

»Und nun kommt er erst übermorgen dort an, nicht? Eldred, wir können nicht warten.«

Sie studierte sein Gesicht, dann sprang sie federnd auf und kam zu ihm. »Du wirst uns doch nicht in irgendeine verzweifelte Lage manövrieren, hoffe ich?«

»Wenn wir nicht warten«, antwortete Eldred Crang, »wird Gosseyn hier abgeschnitten sein, neunhunderteinundsiebzig Lichtjahre vom nächsten interstellaren Transportmittel. Auf Gela 30 haben sie Befehl, im Augenblick unserer Ankunft die Verbindung zur Venus zu unterbrechen. Nur für Schiffe, die von dort kommen, bleibt der Weg offen.«

»Enro kann jeden Moment auf die Idee kommen, den Stützpunkt hier vor unserer Haustür mit einer Atombombe zu zerstören«, sagte sie.

»Das wird er nicht tun. Der Aufbau des Stützpunkts war zu kostspielig und hat zu lange gedauert, und außerdem wird er wissen, daß du hier bist.«

Sie blickte ihn scharf an. »Woher sollte er das wissen?«

Crang lächelte. »Von mir. Um dein Leben zu retten, mußte ich Thorson sagen, wer du bist. Sicherheitshalber habe ich es auch noch einem von Enros Geheimdienstleuten erzählt.«

»Trotzdem«, sagte Patricia. »Alles das beruht auf Wunschdenken. Wenn wir heil von hier wegkommen, können wir Gosseyn später immer noch nachholen.«

Crang betrachtete sie nachdenklich. »Ich weiß nicht. Er sollte draußen zwischen den Sternen sein, wo er größtmögliche Beweglichkeit genießt. Solange die Hintermänner unsichtbar bleiben und ihre Schachzüge ungefährdet und unbeobachtet planen können, solange ist Gosseyn nach meiner Meinung in tödlicher Gefahr. Ich glaube, schon eine Verzögerung von nur ein paar Monaten könnte sich fatal für ihn auswirken.«

»Was hast du vor?« fragte die Frau.

»Wir werden uns der regulären Transportmittel bedienen müssen. Aber ich habe vor, die Reise irgendwo zu unterbrechen, damit wir uns über die Entwicklung unterrichten können. Wenn es so kommt, wie ich es mir denke, gibt es nur einen Ort für uns.«

»So«, sagte Patricia. »Und wie lange möchtest du noch warten?«

Crang ließ seinen Blick auf ihr ruhen. »Wenn Gosseyns Name auf der Passagierliste der ›Präsident Hardie‹ steht«, erwiderte er, »werden wir hier warten, bis das Schiff eintrifft. Das wird in drei Tagen und zwei Nächten sein. Die Liste bekomme ich ein paar Minuten nach dem Start von der Erde.«

»Und wenn sein Name nicht darauf steht?«

»Dann reisen wir sofort ab.«

Wie sich herausstellte, stand der Name Gilbert Gosseyn nicht auf der Passagierliste der ›Präsident Hardie‹.



8.43 Uhr. Gosseyn fuhr aus unruhigem Schlummer auf und registrierte fast gleichzeitig drei Dinge: die Uhrzeit, daß die Sonne durch die Fenster seines Hotelzimmers schien, und daß das Videophon neben seinem Bett leise, aber beharrlich summte.

Er setzte sich auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen, und plötzlich fiel ihm ein, daß dies der Tag war, an dem die ›Präsident Hardie‹ fahrplanmäßig zur Venus startete. Der Gedanke machte ihn mit einem Schlag hellwach. Die Kampfhandlungen hatten den Reiseverkehr zwischen beiden Planeten auf eine einzige Verbindung in der Woche reduziert, und er besaß noch immer keine Genehmigung, heute an Bord zu gehen. Er beugte sich aus dem Bett und schaltete das Gerät ein, aber weil er im Pyjama war, ließ er die Mattscheibe dunkel.

»Gosseyn am Apparat«, sagte er.

»Mr. Gosseyn«, sagte eine Männerstimme, »hier ist das Auswanderungsamt.«

Gosseyn fühlte, wie sich etwas in ihm versteifte. Er hatte gewußt, daß dies der Tag war, an dem die Entscheidung fallen mußte, und die Stimme des Mannes hatte einen Tonfall, der ihm nicht gefiel.

»Wer ist dort?« fragte er scharf.

»Janasen.«

»Oh!« Gosseyn machte ein finsteres Gesicht. Dies war der Mann, der ihm so viele Hindernisse in den Weg gelegt hatte, der von ihm die Beibringung einer Geburtsurkunde und anderer Dokumente verlangt hatte, und der einen für Gosseyn günstigen Test des Lügendetektors nicht anerkennen wollte. Janasen war ein mittlerer Beamter, und seine beinahe pathologische Weigerung, irgend etwas aus eigener Initiative zu tun, machte ihn zu einem ungeeigneten Verhandlungspartner. Gosseyn drückte die Taste für die Sichtverbindung und wartete, bis das scharfgeschnittene Gesicht des anderen auf die Mattscheibe kam.

»Hören Sie, Janasen, ich möchte mit Mr. Yorke sprechen.«

»Ich habe meine Instruktionen von Mr. Yorke.« Janasen war unerschütterlich.

»Stellen Sie mich zu Yorke durch«, sagte Gosseyn.

Janasen ignorierte die Aufforderung. »In Anbetracht der unübersichtlichen Situation auf der Venus hat das Auswanderungsamt ...«

»Gehen Sie aus der Leitung!« schnarrte Gosseyn verärgert. »Ich will mit Yorke sprechen, und sonst keinen.«

»... hat das Auswanderungsamt Ihren Antrag abschlägig beschieden«, endete Janasen unbeirrbar.

Gosseyn war wütend. Seit vierzehn Tagen wurde er von diesem Individuum hingehalten, und nun, am Morgen des Abreisetages, diese Entscheidung!

»Dieser Bescheid«, sagte der Beamte mit steinerner Ruhe, »schließt keineswegs aus, daß Sie Ihren Antrag erneuern, sobald die Situation auf der Venus übersichtlicher ist und Direktiven von der dortigen Einwanderungsbehörde vorliegen.«

»Sagen Sie Yorke, daß ich ihn in einer Stunde aufsuchen werde«, antwortete Gosseyn und unterbrach die Verbindung.

Er zog sich eilig an, kämmte sich und warf einen letzten prüfenden Blick in den großen Spiegel. Ein hochgewachsener junger Mann von etwa fünfunddreißig Jahren blickte ihm ernst entgegen. Er kannte sich zu gut, um das Ungewöhnliche seines Ebenbildes zu übersehen. Auf einen gleichgültigen Betrachter mochte er normal wirken, aber sein Kopf war deutlich zu groß für seinen Körper. Nur die muskulösen Schultern und Arme sorgten für einen gewissen Ausgleich der Proportionen. Er setzte seinen Hut auf, und nun sah er wie ein athletisch gebauter Mann mit einem kräftig modellierten Gesicht aus. Das zusätzliche Gehirn, das seinen Kopf annähernd ein Sechstel größer als den eines gewöhnlichen Menschen machte, hatte seine Grenzen. In den Wochen, die seit dem Tod des mächtigen Thorson vergangen waren, hatte er nur einmal Gelegenheit gehabt, die furchtbare Macht dieses Extragehirns zu testen  und das Resultat hatte seinem früheren Gefühl der Unbesiegbarkeit Ernüchterung folgen lassen.

Etwas über sechsundzwanzig Stunden  das war die maximale Zeitspanne, während der die ›memorierte‹ Version eines Stückes Fußboden oder Wand gültig blieb. Auch nach Ablauf dieser Zeit war gewöhnlich keine Veränderung der betreffenden Sektion erkennbar, aber irgendwie veränderte sie sich doch, und so konnte er sie mit der Methode ›Annäherung durch Angleichung‹ nicht mehr als jederzeit sofort erreichbare Zuflucht verwenden.

Dies bedeutete, daß er seine Verteidigung jeden Morgen und Abend in überlappenden Serien von neuem aufbauen mußte, damit er immer ein paar Orte hatte, wohin er im Notfall flüchten konnte. Diese zeitliche Begrenzung hatte mehrere überraschende Aspekte. Aber das war etwas, das er untersuchen konnte, wenn er auf der Venus wäre.

Als er kurz darauf den Hotelaufzug betrat, blickte er auf seine Uhr. 9.27 Uhr.

Eine Minute später, um 9.28 Uhr, der Zeit, für die der Unfall geplant war, zerschellte der Aufzug krachend am Boden des Schachtes.


Kapitel 2





Null-Abstraktionen

Die allgemeine Semantik gibt dem Individuum die Möglichkeit, folgende Anpassungen an das Leben vorzunehmen: 1. Es kann die Zukunft logisch voraussehen. 2. Es kann gemäß seinen Fähigkeiten Erfolge erzielen. 3. Sein Benehmen ist auf seine Umweltbedingungen abgestimmt.



Gosseyn erreichte den hoch im Hügelland gelegenen Raumhafen kurz vor elf Uhr. Die Luft war frisch und kühl. Er stand eine Weile an dem langen Stacheldrahtzaun, der das Gelände umschloß, und ließ sich von der Sonne bescheinen. Zuerst, so dachte er, kam es darauf an, durch den Zaun zu kommen.

Das war nicht weiter schwierig. Im Raumhafen wimmelte es von Leuten, und man würde ihn kaum beachten. Das Problem war, hineinzukommen, ohne daß jemand sah, wie er materialisierte.

Die kurze Verzögerung durch den Unfall  er war aus dem abstürzenden Fahrkorb geflohen, indem er sich einfach zu einer memorierten Stelle in seinem Hotelzimmer zurückversetzt hatte  hatte ihm bewußt gemacht, wie wenig Zeit ihm noch blieb. Es war unsinnig, sich noch weiterhin um eine Ausreisegenehmigung zu bemühen. Die Zeit der legalen Bemühungen war vorbei.

Er wählte eine Stelle jenseits des Zauns, die ihm durch ein abgestelltes Fahrzeug gut gedeckt zu sein schien, prägte sie sich ein, schlenderte hinter ein Gebüsch  und kam einen Augenblick später hinter dem Wagen zum Vorschein. Gemächlich ging er auf das Schiff zu. Niemand gab ihm mehr als einen flüchtigen Blick, und niemand versuchte ihn aufzuhalten. Die Tatsache, daß er sich innerhalb der Einfriedung befand, war offenbar Beglaubigung genug.

Er ging an Bord und verbrachte zehn Minuten damit, ein Dutzend Stellen auszusuchen und mit seinem zusätzlichen Gehirn zu memorieren  und das war das. Während des Starts lag er behaglich auf dem Bett in einer der komfortabelsten Kabinen. Erst eine Stunde später klapperte ein Schlüssel im Schloß. Gosseyn stimmte sich rasch auf eine der zuvor memorierten Stellen ein und war augenblicklich dort.

Er hatte seine Materialisationspunkte geschickt gewählt. Die drei Männer, die ihn aus dem Zwischenschott kommen sahen, schenkten ihm kaum Beachtung. Er wanderte nach achtern in den Salon und stellte sich an das breite Aussichtsfenster.

Die Erde war wie eine ungeheure Kuppel unter ihm, graugrün, bläulich und schmutziggelb. Während er sie beobachtete, nahm sie allmählich eine einheitlich graublaue Färbung an. Mit jeder Minute wurde sie runder, schien zu schrumpfen, und dann sah er sie als einen riesigen dunstverhüllten Ball im schwarzen Raum schweben.

Irgendwie sah es unwirklich aus.

Die erste Nacht verbrachte er in einer der vielen unbelegten Kabinen. Der Schlaf wollte nicht kommen, denn seine Gedanken ließen ihm keine Ruhe. Wochen waren seit dem Tod des mächtigen Thorson vergangen, und er hatte kein Wort von Eldred Crang oder Patricia Hardie gehört. Alle seine Versuche, durch das Auswanderungsamt Verbindung mit ihnen aufzunehmen, waren an der stets gleichen Auskunft gescheitert: »Unser venusianisches Büro teilt mit, daß Ihre Botschaft unzustellbar ist.« Es schien diesem Janasen eine persönliche Befriedigung zu sein, ihn immer wieder abblitzen zu lassen.

Für Gosseyn stand außer Zweifel, daß Crang nach Thorsons Tod den Befehl über die galaktische Armee an sich gebracht hatte. Die Zeitungen waren voll Nachrichten über den Abzug der Invasionstruppen aus den Städten der Venus gewesen. Über die Gründe des Rückzugs herrschte freilich noch immer Unklarheit, und keiner der Redakteure schien über das Geschehen wirklich im Bilde zu sein. Nur ihm, der wußte, was diesen Ereignissen vorausgegangen war, war die Situation verständlich. Crang hatte das Kommando und hielt alle Fäden in der Hand. Crang brachte die galaktischen Soldaten aus dem Sonnensystem, so schnell der verfügbare Transportraum es zuließ  bevor Enro der Rote, Herr des Größten Imperiums, entdeckte, daß seine Invasion sabotiert wurde.

Aber das alles erklärte nicht, warum Crang unterlassen hatte, sich mit Gilbert Gosseyn in Verbindung zu setzen, der Thorson beseitigt und damit den Weg freigemacht hatte. Er hätte seine Zeit nicht mit dem Auswanderungsamt vertrödeln sollen, soviel war klar.

Niemand stellte ihm Fragen. Wenn Schiffsoffiziere in Sicht kamen, verschwand er in einem seiner memorierten Zufluchtsorte. Drei Tage und zwei Nächte nach dem Start tauchte das Schiff in die neblig trübe Atmosphäre der Venus ein und durchstieß die hohe Wolkendecke. Gosseyn sah ein paar dunstverhangene Berge, Wälder gigantischer Bäume, und dann lag eine Stadt unter ihm. Als die meisten der vierhundert Passagiere von Bord gegangen waren, reihte er sich in die Schlange ein und beobachtete von der Gangway aus die Abfertigung. Jeder Reisende mußte sich ausweisen, trat vor einen Lügendetektor, wo er offenbar einige Fragen zu beantworten hatte, und ging durch ein Drehkreuz in die Haupthalle des Raumflughafens.

Gosseyn prägte sich eine Stelle neben einem Pfeiler am Eingang zur Halle und hinter dem Drehkreuz ein. Dann tat er, als habe er etwas vergessen und kehrte an Bord des Schiffes zurück, wo er sich bis zum Abend versteckte. Als die Schatten der Nacht sich über die weite Fläche senkten, kam er hinter dem Pfeiler hervor und schritt ruhig durch die Halle. Eine Minute später stand er auf dem plattenbelegten Trottoir einer breiten Zufahrtstraße. Er hatte das akute Gefühl, am Anfang und nicht am Ende seines Abenteuers zu stehen.

Eine öffentliche Videophonzelle mit der Aufschrift ›Fernverbindungen‹ fesselte seine Aufmerksamkeit. Er ging hinein, betätigte den Schalter und wartete, bis die Roboterstimme der Vermittlungszentrale sich meldete.

Er holte tief Atem. »Ich möchte«, sagte er, »entweder Eldred Crang oder Patricia Hardie sprechen.«

Er wartete mit wachsender Erregung. Der Einfall war ihm ganz unvermittelt gekommen, und er konnte sich kaum vorstellen, daß er Erfolg haben würde.

Nach mehreren Sekunden sagte die Roboterstimme: »Eldred Crang hat folgende Nachricht hinterlassen: ›Zu meinem Bedauern besteht zur Zeit keine Möglichkeit, Verbindung mit mir aufzunehmen.‹«

Das war alles. Es gab keine Erklärung. »Wünschen Sie eine andere Verbindung?«

Gosseyn zögerte. Er war enttäuscht, aber dennoch war die Situation nicht ganz ohne Aussichten. Crang hatte das Sonnensystem nicht von der ungeheuer ausgedehnten interstellaren Videophonorganisation abgetrennt. Für die Venusianer war das ein großer Vorteil. Eine weitere Frage formte sich in Gosseyns Geist. Wider Erwarten kam die Antwort des Roboters prompt:

»Von Gela 30, wo sich der nächste Stützpunkt befindet, braucht ein Schiff ungefähr vier Stunden.«

Das war ein Punkt, für den Gilbert Gosseyn sich sehr interessierte. »Ich dachte, der Transport mittels Energieverähnlichung sei eine Augenblicksangelegenheit.«

»Beim Transport von Materie gibt es Ungenauigkeitsfaktoren, obwohl der Reisende selbst sich dessen nicht bewußt wird. Für ihn erscheint der Prozeß als eine nur momentane Trübung seiner Wahrnehmungsfähigkeit.«

Gosseyn nickte. Er konnte das bis zu einem gewissen Grade verstehen. Eine bis auf zwanzig Dezimalstellen angenäherte Ähnlichkeit war nicht vollkommen.

»Angenommen, ich wollte eine Verbindung mit Gela. Würde es acht Stunden dauern, bis ich Antwort bekäme?«

»Durchaus nicht. Auf der elektronischen Ebene ist der Ungenauigkeitsfaktor minimal. Die Verzögerung beträgt bei Gela ungefähr eine Sekunde. Nur Materie ist langsam.«

»Ich verstehe«, sagte Gosseyn. »Sie können praktisch ohne Verzögerung mit den entferntesten Teilen des galaktischen Systems sprechen.«

»Das ist richtig.«

»Aber angenommen, ich möchte mit jemandem sprechen, der meine Sprache nicht versteht?«

»Das bereitet keinerlei Schwierigkeiten. Eine elektronische Anlage übersetzt Satz für Satz in einer der normalen Umgangssprache so weit wie möglich angenäherten Form.«

Gosseyn war von der Problemlosigkeit solcher Verbindungen nicht ganz überzeugt. Worte waren subtil, besaßen nicht selten mehrere Bedeutungen und hatten mitunter nur wenig mit den Fakten gemeinsam, die sie darstellen sollten. Er konnte sich zahllose Mißverständnisse zwischen galaktischen Bürgern verschiedener Sprache vorstellen. Er sagte: »Das ist alles, danke«, und unterbrach die Verbindung.

Zwei Stunden später betrat er die Baumwohnung, die er während seiner Zeit als Thorsons Gefangener mit Patricia Hardie geteilt hatte. Er hielt nach einer Botschaft Ausschau, die hier für ihn deponiert sein mochte, und entdeckte bei seiner Suche Bandaufnahmen mehrerer Gespräche zwischen Patricia und Crang. Damit hatte er, was er wollte.

Die Information, daß im Weltraum der große Krieg ausgebrochen war, traf ihn hart. Er schüttelte den Kopf über die Andeutung, daß sie in ein paar Monaten zurückkehren wollten, um ihn zu suchen. Das war bei weitem zu spät. Aber die wachsende Einsicht, daß er in einem isolierten Sonnensystem abgeschnitten war, nötigte ihm zugleich Anerkennung für Crangs Bemühungen ab, ihn auf der Erde zu erreichen.

Für den Mißerfolg war natürlich Janasen verantwortlich. Gosseyn seufzte. Was war mit dem Mann los, daß er einen anderen schikanierte, den er nicht einmal kannte? Persönliche Abneigung? Vielleicht. So etwas kam vor. Aber beim Nachdenken schien es Gosseyn doch nicht die Erklärung zu sein. Der Mann war sein Ausgangspunkt. Jemand hatte Janasen vorgeschoben, vielleicht nur für einen bestimmten Zweck, als eine bloße Schachfigur in einem größeren Spiel.

Wie dem auch sein mochte, jetzt war keine Zeit, dem Beamten nachzuspüren. Gosseyn hatte eine bessere Idee. Er setzte sich ans Videophon und machte einen Anruf. Als der Roboter in der Vermittlungszentrale nach seinen Wünschen fragte, sagte er: »Verbinden Sie mich mit dem höchsten anwesenden Funktionär im Hauptsekretariat der Galaktischen Liga.«

»Wen soll ich melden?«

Gosseyn gab seinen Namen und wartete. Schon nach einer Minute kam die Roboterstimme aus dem Lautsprecher: »Madrisol, der zweite Sekretär der Liga, wird mit Ihnen reden.«

Die Stimme hatte kaum geendet, da erschien auf der Mattscheibe ein schmales, aufmerksames Gesicht. Der Mann schien etwa fünfundvierzig Jahre alt zu sein, und viele Leidenschaften hatten ihre Linien in seine Züge eingegraben. Seine blauen Augen musterten Gosseyn, dann bewegte er die Lippen. Seine Worte kamen mit kurzer Verzögerung.

»Gilbert Gosseyn?«

Der Tonfall des Übersetzungsroboters gab es als Frage wieder. Wenn es eine annähernd genaue Übermittlung des Originals war, dann war es eine bemerkenswerte Leistung der Maschine. Wer, so schien die Frage anzudeuten, war Gilbert Gosseyn?

Das war ein Punkt, auf den Gosseyn nicht einging. Er beschränkte seine Darstellung auf eine Schilderung der Ereignisse im Sonnensystem, für die er ein Interesse bei der Liga voraussetzte. Doch während er noch redete, verspürte er bereits Enttäuschung. Er hatte bei dem zweiten Sekretär der Liga ein gewisses Maß an Null-A-trainiertem Intellekt erwartet, aber das Gesicht des Mannes zeigte ihn als thalamisch gesteuerte Persönlichkeit. Emotionen bestimmten sein Handeln, und die meisten seiner Entscheidungen würden vom Verstand begründete gefühlsmäßige Reaktionen sein, keine kortikal-thalamischen Denkprozesse.

Er schilderte die Möglichkeiten, im Kampf gegen Enro Venusianer einzusetzen, als Madrisol seine Spekulationen unterbrach.

»Damit schlagen Sie vor«, sagte er pointiert, »daß die Mitgliedsstaaten der Liga Transportverbindungen mit dem Sonnensystem herstellen und ausgebildeten Null-A's erlauben, die Kriegführung der Liga zu bestimmen.«

Gosseyn biß sich auf die Lippen. Für ihn gab es keinen Zweifel, daß Venusianer innerhalb kurzer Zeit die höchsten Positionen besetzen würden, aber es war nicht gut, wenn gefühlsorientierte Menschen so etwas argwöhnen. Er brachte ein humorloses Lächeln zuwege und sagte: »Natürlich würden Null-A-Männer auf technischem und organisatorischem Gebiet behilflich sein.«

Madrisol furchte die Stirn. »Es wäre schwierig«, sagte er. »Das Sonnensystem ist von Sternensystemen eingeschlossen, die vom Größten Imperium beherrscht werden. Wenn wir einen Durchbruch versuchten, könnte es so aussehen, als ob wir der Venus eine besondere Bedeutung zuerkennen würden, was leicht zur Zerstörung Ihrer Planeten durch Enro führen könnte. Immerhin werde ich Ihren Vorschlag an die geeigneten Stellen weiterleiten, und Sie können sicher sein, daß getan wird, was getan werden kann. Aber nun, Sie werden verstehen ...«

Das war die Entlassung. Gosseyn sagte schnell: »Euer Exzellenz, sicher ließe sich da eine geeignete Lösung finden. Kleinere Schiffe könnten durchschlüpfen und ein paar tausend der bestausgebildeten Männer dorthin bringen, wo sie von Nutzen sein können.«

»Schon möglich, schon möglich.« Madrisol sah ungeduldig aus, und der mechanische Übersetzer gab seiner Stimme den gleichen Klang. »Ich werde das den zuständigen Instanzen vorlegen ...«

»Hier auf der Venus«, drängte Gosseyn, »haben wir eine intakte Verzerrer-Startanlage für Raumschiffe bis zu einer Länge von zweitausend Metern. Vielleicht könnten Ihre Leute sich dieser Anlage bedienen. Vielleicht können Sie mir eine Vorstellung geben, wie lange ein solcher Transportsender auf ähnliche Anlagen anderer Sterne eingestimmt bleibt.«

»Ich werde alle diese Fragen«, erklärte Madrisol, »an die zuständigen Instanzen weiterleiten, wie ich schon sagte, und man wird die diesbezüglichen Entscheidungen treffen. Sicherlich gibt es bei Ihnen Regierungsstellen, die zu Verhandlungen autorisiert und jederzeit erreichbar sind.«

»Selbstverständlich werde ich dafür Sorge tragen, daß Sie mit den  ah  Vertretern der Regierungsgewalt sprechen können«, sagte Gosseyn und unterdrückte ein Lächeln. Es gab auf der Venus keine ›Regierungsgewalt‹, aber dies war nicht die Zeit für Auslassungen über das Thema freiwillige Null-A-Demokratie.

»Auf Wiedersehen und viel Glück.«

Der Apparat klickte, und das aufmerksame Gesicht verschwand von der Mattscheibe. Gosseyn instruierte den Roboter der Fernvermittlungszentrale, alle künftigen Anrufe aus dem Weltraum an das Institut für Semantik in der nächsten größeren Stadt weiterzuleiten, und unterbrach die Verbindung. Er war nicht unzufrieden. Er hatte einen weiteren Prozeß in Gang gebracht; er tat, was er konnte.

Und nun zu Janasen  selbst wenn es bedeutete, auf die Erde zurückzukehren.


Kapitel 3





Null-Abstraktionen

Jeder vernünftige Mensch muß begreifen, daß er nicht alles wissen kann. Es genügt nicht, diese Begrenztheit allen Erkenntnisstrebens intellektuell zu verstehen; das Begreifen muß ein geordneter und kontrollierter Prozeß sein, der alle Bewußtseinsebenen umfaßt. Eine solche Vorbereitung ist für das ausgeglichene Studium der Materie und des Lebens notwendig.



Es schien spät zu sein, und Janasen hatte sich noch nicht von dem Schreck erholt, aus dem Büro des Auswanderungsamtes entführt worden zu sein. Er hatte keine Ahnung gehabt, daß es in seinem eigenen Büro eine Transportanlage gab. Wachsam und mißtrauisch blickte er umher. Soviel er in der Dunkelheit ausmachen konnte, befand er sich in einem Park. Hinter einer Baumgruppe stürzte ein Wasserfall aus unsichtbarer Höhe. Die Gischtspritzer schimmerten im ungewissen Licht.

Der Verfolger hob sich schwach gegen die Gischtwolke ab, doch sein formloser Körper schien sich mit der tieferen Dunkelheit des Vordergrunds zu vermischen. Die Stille dauerte lange, und Janasen bewegte sich ungeduldig, aber er war klug genug, nicht als erster zu sprechen. Endlich rührte der Verfolger sich und kam ein paar Schritte näher.

»Ich hatte Schwierigkeiten, mich umzustellen«, sagte er. »Diese verzwickten Energieprobleme haben mich immer geärgert, denn ich bin technisch nicht bewandert.«

Janasen schwieg. Er hatte keine Erklärung erwartet und fühlte sich nicht zu einer Stellungnahme aufgefordert.

»Ich habe meine letzten Maßnahmen getroffen«, sagte der Verfolger, »weil ich Gosseyn von gewissen Leuten isolieren will, die ihm helfen könnten. Wenn nötig, werde ich ihn vernichten. Der Plan, den ich zur Unterstützung Enros des Roten durchzuführen habe, darf nicht von einem potentiell gefährlichen Mann wie Gosseyn durchkreuzt werden. Wir müssen bereit sein, Risiken auf uns zu nehmen.«

Janasen zuckte die Achseln. Ihm war es gleich, welche Risiken er auf sich nahm oder über welches unbekannte Potential seine Gegner verfügten. Hauptsache, er bekam sein Geld. Er hatte sich David Janasen genannt, weil das seinem wirklichen Namen am nächsten kam, ohne ihn zu verraten.

»In der Zukunft dieses Gosseyn gibt es eigenartige Unklarheiten«, fuhr der Verfolger fort, »aber Bilder kommen durch. Leider kann kein Seher sie in einen Zusammenhang bringen. Immerhin bin ich überzeugt, daß er Sie suchen wird. Versuchen Sie nicht, ihn daran zu hindern. Er wird feststellen, daß Ihr Name auf der Passagierliste der ›Präsident Hardie‹ stand. Er wird sich wundern, daß er Sie an Bord nicht gesehen hat, aber wenigstens wird ihm klarwerden, daß Sie auf der Venus sind. Wir befinden uns hier im Stadtpark von Kokand ...«

»Was?« Janasen blinzelte verdutzt, drehte den Kopf in alle Richtungen. Aber da waren nur die Bäume und schemenhaften Büsche und das Rauschen des Wasserfalls. Hier und dort sah man den blassen Schimmer irgendwelcher Lichter, aber von der Nähe einer Stadt war nichts zu merken.

»Diese venusianischen Städte«, sagte der Verfolger, »haben keine Parallele in diesem und in anderen Sonnensystemen. Sie sind anders geplant und angelegt. Alles ist kostenlos: Lebensmittel, Wohnungen, Verkehrseinrichtungen  alles.«

»Nun, das vereinfacht die Sache.«

»Nicht so sehr. Die Venusianer sind sich der Existenz menschlicher Wesen auf den Planeten anderer Sterne bewußt geworden. Nach den Erfahrungen der Invasion werden sie Vorsichtsmaßnahmen treffen. Wie dem auch sei, Sie haben eine Woche Zeit. Diese Frist sollte ausreichen, daß Gosseyn Sie ausfindig macht.«

»Und wenn er mich gefunden hat?« Janasen begann sich für seine Aufgabe zu interessieren.

»Dann lassen Sie ihn in Ihre Wohnung kommen und geben ihm dies.«

Das Ding kam aus der Dunkelheit geflogen, glänzend und weiß wie eine zuckende Gasflamme. Es fiel ins Gras und lag dort, einem Spiegel gleich, der im Sonnenlicht glänzt.

»Bei Tageslicht sieht es nicht so hell aus«, sagte der Verfolger. »Vergessen Sie nicht, Sie müssen es ihm in Ihrem Wohnraum aushändigen. Noch irgendwelche Fragen?«

Janasen bückte sich und hob den leuchtenden Gegenstand mit spitzen Fingern auf. Es schien eine Art Plastikwaffel zu sein und fühlte sich glatt und glasig an. Die Oberfläche war bedruckt, aber die Schriftzeichen waren zu klein, um sie ohne Vergrößerungsglas zu lesen.

»Was soll er damit anfangen?«

»Lesen, was darauf steht.«

Janasen runzelte die Stirn. »Und was passiert dann?«

»Das brauchen Sie nicht zu wissen. Es ist nicht wichtig für Sie. Führen Sie einfach meine Instruktionen aus.«

Janasen dachte darüber nach und machte ein finsteres Gesicht. »Vor einer Weile sagten Sie, wir müßten bereit sein, Risiken auf uns zu nehmen. Mir scheint, daß ich der einzige bin, auf den das zutrifft.«

»Mein Freund«, erwiderte der Verfolger in einem Ton, der jede weitere Diskussion ausschloß, »ich versichere Ihnen, Sie irren sich. Haben Sie noch eine Frage?«

»Nein«, sagte Janasen. Tatsächlich hatte er sich nie die geringsten Sorgen gemacht.

Es blieb still. Allmählich begann die Gestalt des Verfolgers zu verblassen. Es war unmöglich, den Augenblick seines völligen Verschwindens zu bestimmen. Aber nach einer Minute wußte Janasen, daß er allein war.



Gosseyn sah auf die Plastikplatte, dann blickte er zu Janasen auf. Die ruhige Gelassenheit des Mannes interessierte ihn, weil sie ihm Aufschluß über den Charakter des Mannes gab. Janasen war ein ausgeprägter Stoiker, ausgerüstet mit einem geradezu herausfordernden Selbstbewußtsein. Wie weit er damit kam, hing davon ab, ob andere und stärkere Persönlichkeiten seine Unverschämtheit hinzunehmen bereit waren.

Gosseyn beobachtete den hohlwangigen Mann mit feindseligen Blicken. Es war nicht schwierig gewesen, Janasen zu finden. Ein paar interplanetarische Gespräche, eine rasche Überprüfung der Hotelregister, und hier war das Ende der Fährte. Sie saßen in einem geräumigen Zimmer, das sich auf einen kleinen Innenhof mit blühenden Sträuchern öffnete. Es war mit allen Bequemlichkeiten ausgestattet, einschließlich automatischer Lebensmittelzufuhr und Speisenzubereitung, was eine Küche überflüssig machte.

»Das Leben auf diesem Planeten interessiert mich«, sagte Janasen. »Ich kann mich nicht an die Idee gewöhnen, daß alles kostenlos ist, sogar Nahrungsmittel.«

»Ich erwarte eine Erklärung von Ihnen«, versetzte Gosseyn schroff. »Was ich mit Ihnen mache, hängt allein davon ab, wieviel Sie mir erzählen.«

Die klaren, blauen, furchtlosen Augen sahen ihn nachdenklich an. »Ich will Ihnen alles sagen, was ich weiß«, antwortete Janasen achselzuckend. »Aber nicht wegen Ihrer Drohungen. Ich halte einfach nichts von Geheimniskrämerei, weder bei mir noch bei anderen.«

Gosseyn war bereit, es zu glauben, doch er gab keinen Kommentar. Janasen begann zu sprechen. Er beschrieb seine Beziehungen zum Verfolger und bekannte freimütig, daß er für den Geheimdienst des Größten Imperiums arbeitete. Zuletzt, nachdem er seine Gespräche mit dem Verfolger Wort für Wort wiedergegeben hatte, kehrte er zu seinem früheren Gedanken zurück.

»Im galaktischen System«, sagte er, »wimmelt es von anarchistischen Vorstellungen, aber ich habe noch nie von einer gehört, die in der Praxis funktioniert. Viel weiß ich nicht von diesem Null-A-Zeug, aber es scheint ganz und gar davon abzuhängen, daß die Menschen vernünftig sind, und das zu glauben weigere ich mich.«

Gosseyn sagte nichts. Er hatte keine Lust, sich auf eine Diskussion über die Vernunft einzulassen; das ließ sich nicht mit Worten allein erklären. Wenn Janasen sich für das Thema interessierte, sollte er in die Elementarschule gehen.

Der andere mußte seine Stimmung erkannt haben, denn er zuckte wieder die Achseln. »Haben Sie den Text schon gelesen?« fragte er.

Gosseyn antwortete nicht gleich. Die Plastikwaffel in seiner Hand schien irgendwie chemisch aktiv zu sein, aber nicht so, daß es schadete. Er hatte den Eindruck, daß es sich um ein absorbierendes Material handelte. Es war ein seltsames Ding, offenbar ein Produkt der galaktischen Wissenschaft. Gosseyn war nicht gewillt, unbesonnen damit umzugehen.

»Dieser Verfolger«, sagte er endlich, »hat tatsächlich prophezeit, daß ich um neun Uhr achtundzwanzig den Aufzug betreten würde?«

Janasen nickte, aber das machte es Gosseyn nicht leichter, daran zu glauben. Der Verfolger war nicht von der Erde, er kam nicht einmal aus dem Sonnensystem. Irgendwo draußen, in den fernen Bereichen des Weltraums, war dieses Wesen auf Gilbert Gosseyn aufmerksam geworden und hatte vorausgesehen, was er zu einem bestimmten Zeitpunkt an einem bestimmten Ort tun würde. Auf nichts anderes lief Janasens Bericht hinaus.

Die Genauigkeit der Prophezeiung war verblüffend. Das machte diese Plastiktafel wertvoll. Von wo er saß, konnte er den Druck sehen, aber der Text war unleserlich. Er beugte sich über den Tisch. Der Druck war immer noch zu klein.

Janasen schob ihm ein Vergrößerungsglas hin. »Ohne dies hier hätte ich es auch nicht lesen können«, sagte er.

Gosseyn zögerte, aber dann nahm er die Lupe mit der einen und die Plastikwaffel mit der anderen Hand. Er versuchte sich das Ding als eine Art Schalter vorzustellen, der einen größeren Mechanismus aktivieren könnte. Aber was für einen?

Er sah sich im Zimmer um. Schon beim Eintreten hatte er elektrische Kabel bemerkt, die von einer Steckdose zum Tisch liefen und den eingebauten Speisenvorwärmer mit Energie versorgten. Aber so etwas war normal. Gosseyn blickte auf und fixierte Janasen.

»Sie und ich werden die nächste Zeit zusammenbleiben«, erklärte er. »Ich könnte mir denken, daß man Sie bald von der Venus abholen wird, entweder per Schiff oder mit einem Verzerrer. Ich werde Sie begleiten.«

Janasen lächelte. »Halten Sie das nicht für gefährlich?«

Gosseyn gab das Lächeln zurück. »Doch, es könnte gefährlich sein.«

Es wurde still.

Gosseyn stimmte die Plastiktafel auf eine seiner memorierten Stellen ein. Wenn ihn irgendwelche Anwandlungen des Zweifels und der Furcht überkamen, konnte er das Ding sofort aus dem Raum entfernen. Er hielt die Lupe über den Text und las:



Gosseyn: Ein Verzerrer hat faszinierende Eigenschaften. Er wird mit elektrischer Energie betrieben, läßt jedoch nicht erkennen, ob er eingeschaltet ist oder nicht. Ein solches Gerät ist in den Tisch eingebaut, an dem Sie sitzen. Wenn Sie bis hierher gelesen haben, sind Sie in der Falle gefangen.



Er konnte sich später nicht erinnern, ob er in diesem Augenblick Furcht oder Zweifel verspürte, denn sofort wurde es Nacht um ihn.
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Null-Abstraktionen

Der kindliche Verstand ist, da ihm ein entwickelter Kortex fehlt, praktisch unfähig zu urteilen. Dem Kind unterlaufen unausweichlich viele Fehleinschätzungen der Welt. Nicht wenige dieser objektiv falschen Wertungen werden auf unbewußter Ebene integriert und so bis weit ins Erwachsenenalter hineingetragen. So kommt es, daß wir häufig ›gebildeten‹ Männern oder Frauen begegnen, die auf erstaunlich infantile Art und Weise reagieren.



Das Sonnenlicht glänzte auf der eisernen Lauffläche des Rades. Gosseyn lag müßig im Karren und beobachtete, wie das Rad sich drehte und das Licht reflektierte. Nach einer Weile hob er träge den Kopf und überblickte den nahen Horizont und das breit hingelagerte Gebäude. Es war ein langer, niedriger Bau, in dessen Mitte sich eine mächtige Kuppel erhob. Das Ganze erinnerte an eine Moschee, und die Kulisse hoher graugrüner Bäume, die wie Pappeln aussahen, vervollständigte den Eindruck.

Gosseyn ließ das Bild auf sich einwirken und fühlte anfangs weder Verwunderung noch Besorgnis. Er verglich die Szene vor ihm mit der letzten Szene in Janasens Raum und dann dachte er: Ich bin Aschargin.

Der Gedanke kam von allein, ein automatisches Bewußtsein seiner selbst, eine natürliche Identifikation. Und doch nicht ganz natürlich. Gilbert Gosseyn wies die Identifikation sofort zurück, im ersten Moment erstaunt, dann alarmiert und verwirrt.

Ein heißer und trockener Wind blies ihm Staub ins Gesicht. Neben dem großen Gebäude waren noch andere durch das Grün zu sehen, und hinter der Riesenkuppel und den Wipfeln der Bäume stieg majestätisch ein hoher Berg mit schneebedecktem Gipfel aus dem flirrenden Dunst der Ebene.

»Aschargin!«

Gosseyn sprang hoch, aufgeschreckt von der tiefen, kehligen Stimme direkt hinter ihm. Er fuhr herum, und mitten in der Bewegung streifte sein Blick die Finger seiner rechten Hand, die den Rand des Karrens umklammerten. Er vergaß die Stimme, vergaß sogar, den Mann hinter sich anzusehen. Er stierte auf seine Hände. Sie waren schmal und feingliedrig, anders als die größeren und kräftigeren Hände Gilbert Gosseyns. Er blickte an sich herab. Sein Körper war schlank und jungenhaft schmächtig.

Plötzlich fühlte er den Unterschied in sich selbst, ein Bewußtsein von Schwäche und Unsicherheit, verwirrte Gedanken und Gefühle, Ausdrucksmittel von Organen, die einst von einem anderen Verstand kontrolliert worden waren. Wie er so in sich hineinhorchte, konfrontierte ihn wiederum jene phantastische Erkenntnis: Ich bin Aschargin.

Nicht Gosseyn? Sein Verstand drohte ihn im Stich zu lassen. Er erinnerte sich, was der Verfolger auf die Plastiktafel geschrieben hatte: ... sind Sie in der Falle gefangen. Die Ahnung von einem katastrophalen Unheil, die ihn nun überkam, war schlimmer als alles, was er je erlebt hatte.

»Aschargin! Los, bring das Geschirr in Ordnung, du Taugenichts!«

Wie der Blitz war er aus dem Karren. Mit eifrigen Fingern zog er die aufgegangene Schnalle am Zuggeschirr des schwerfälligen, ochsenähnlichen Tieres fest. Alles das, bevor er denken konnte. Dann kletterte er wieder in den zweirädrigen Karren. Der Kutscher, ein Priester in Arbeitskleidern, ließ die Peitsche auf den breiten Rücken des Zugtieres niedersausen. Langsam rumpelte der Karren weiter.

Gosseyn versuchte den unterwürfigen Gehorsam zu verstehen, der ihn zu solch blinder Hast getrieben hatte. Das Nachdenken fiel ihm schwer. Alles war so verwirrend.

Dieser Körper war einmal von einem anderen Verstand kontrolliert worden  vom Verstand Aschargins. Es mußte ein unintegrierter, unsicherer Verstand gewesen sein, beherrscht von Ängsten und irrationalen Gefühlen, die sich dem Nervensystem und sogar den Muskeln seines Körpers eingeprägt hatten. Aschargins Körper reagierte unbewußt auf diese innere Unausgeglichenheit. Selbst Gilbert Gosseyn, der den Fehler erkannte, hatte kaum Einfluß auf diese heftigen physischen Reaktionen  es sei denn, er konnte Aschargins Körper auf kortikal-thalamische Integration trainieren.

Ist es das? fragte er sich. Ist das der Grund, daß ich hier bin? Um diesen Körper zu trainieren? Schneller als er seine Fragen formulieren konnte, überfluteten zusammenhanglose fremde Gedanken sein Gehirn, Erinnerungen des anderen Geistes. Aschargin. Der Aschargin-Erbe. Die Bedeutung dieses Wortes wurde ihm langsam klar, bruchstückweise, denn zuviel war geschehen.

Als er vierzehn Jahre alt gewesen war, hatten Enros Streitkräfte die Internatsschule besetzt, die er besucht hatte. An diesem Tag hatte er von den Kreaturen des Usurpators den Tod erwartet. Aber statt ihn umzubringen, hatten sie ihn auf Enros Heimatplaneten Gorgzid gebracht und in die Obhut der Priester des Schlafenden Gottes gegeben.

Hier arbeitete er auf den Feldern wie ein Sklave und hungerte. Morgens fütterten sie ihn wie ein Tier, und jeden Abend schlief er hungrig und voll Sehnsucht nach dem Morgen ein, der ihm die eine Mahlzeit am Tag bringen würde, die ihn am Leben erhielt. Man hatte nicht vergessen, daß er der Aschargin-Erbe war, aber man sagte allgemein, daß die alten Oligarchien schwach und dekadent geworden seien, und daß ihre zerfallenden Reiche zwangsläufig auf starke und kämpferische Emporkömmlinge wie Enro den Roten übergehen müßten.

Der Karren holperte durch ein Tor und zwischen staubigen Bäumen auf den Gebäudekomplex des Tempels zu. Auf einer Wiese war ein Flugzeug gelandet. Mehrere Männer in schwarzen Priestergewändern und ein prächtig gekleidetes Individuum standen neben der Maschine im Gras und beobachteten die Annäherung des Karrens.

Der Arbeitspriester drehte sich um und stieß Aschargin mit dem Handgriff seiner Peitsche an. »Auf dein Gesicht!« befahl er grob. »Das ist Yeladji selbst, Hüter der Krypta des Schlafenden Gottes.«

Gosseyn fühlte einen heftigen Ruck, kippte vornüber und fiel auf den schmutzigen Boden des Karrens. Benommen lag er da, und einige Sekunden vergingen, bis er begriff, daß Aschargins Nervensystem dem Befehl mit der Schnelligkeit eines Automaten gehorcht hatte. Er kämpfte immer noch mit dem Schock, als eine kräftige, klangvolle Stimme sagte:

»Koorn, helfen Sie Prinz Aschargin an Bord der Maschine und kehren Sie an Ihre Arbeit zurück. Der Prinz wird nicht wiederkommen.«

Aschargins Gehorsam erwies sich erneut als eine völlig mechanische Reaktion. Seine Sinnesorgane waren kaum einer klaren Wahrnehmung fähig, und seine Beine bewegten sich wie von selbst. Gosseyn fühlte sich in einen Sitz fallen. Kurz darauf startete die Maschine.

Als er wieder denken konnte, kam ihm als erstes die Frage in den Sinn, wohin man ihn wohl bringen mochte. Das Sitzen entspannte Aschargins Muskeln. Gosseyn versuchte sich zu sammeln und merkte, wie der schwächliche Körper, in dem er steckte, sich allmählich weiter entkrampfte. Er sah, daß die Maschine rasch an Höhe gewonnen hatte und nun im Begriff war, den schneebedeckten Berg hinter dem Tempel des Schlafenden Gottes zu überfliegen.

An diesem Punkt hielt er inne. Schlafender Gott? Er erinnerte sich vage an andere ›Tatsachen‹, die Aschargin gehört hatte. Der Schlafende Gott lag anscheinend in einem durchsichtigen Behälter in einer Krypta unter der großen Kuppel. Nur die Priester waren berechtigt, den Schlafenden Gott selbst zu sehen, und auch das nur zu besonderen Anlässen. Einfache Landgeistliche bekamen ihn nur beim Initiationsritus zu sehen.

Soviel gab Aschargins Erinnerung her. Und Gosseyn hatte, was er wollte. Es handelte sich um die ausgebaute Variante einer typischen Primitivreligion. Auf der Erde hatte es viele ähnliche Formen gegeben, und die Details waren unwichtig. Er wendete sich wieder der weitaus bedeutenderen Realität seiner Situation zu.

Offenbar war dies ein Wendepunkt im Leben Aschargins. Gosseyn sah sich um. Drei schwarzgekleidete Priester, von denen einer die Maschine lenkte  und Yeladji. Der Hüter der Krypta war ein dicklicher Mann, und seine Kleider, die auf den ersten Blick so prunkvoll ausgesehen hatten, erwiesen sich bei näherer Betrachtung als ein einfacher schwarzer Habit, über den ein mit goldenen und silbernen Fäden durchwirkter Umhang drapiert war. Yeladji war der zweithöchste Priester in der Hierarchie von Gorgzid und hatte nur Secoh über sich, den religiösen Herrscher des Planeten, auf dem Enro geboren war. Aber dieser Rang und die Rolle, die der Mann in alledem spielte, bedeuteten Gilbert Gosseyn so gut wie nichts. In galaktischen Angelegenheiten schien er nur eine unbedeutende Figur zu sein.

Gosseyn blickte aus dem Fenster in die Tiefe. Die Maschine überflog immer noch gebirgiges Land. Beim Hinunterspähen fiel sein Blick auf die Kleider, die er anhatte, und erst jetzt merkte er, daß er nicht in Aschargins abgenutzter Arbeitskleidung steckte. Er trug eine Offiziersuniform des Größten Imperiums  Hosen mit goldenen Biesen und einen Rock mit Brillanten auf Achselstücken und Kragenspiegeln. Eine solche Uniform hatte Aschargin seit seinem vierzehnten Lebensjahr nicht mehr gesehen, und das war elf Jahre her.

Ein General! Die Höhe des Ranges beunruhigte Gosseyn. Seine Gedanken wurden klarer und schärfer. Es mußte einen sehr wichtigen Grund dafür geben, daß der Verfolger ihn an diesem Wendepunkt in der Laufbahn des Aschargin-Prinzen hierher gesetzt hatte  ohne sein zusätzliches Gehirn und hilflos in einem Körper, der von einem unintegrierten Nervensystem kontrolliert wurde.

Wenn es ein vorübergehender Zustand war, dann stellte er eine sonst unerreichbare Gelegenheit dar, einen Ausschnitt galaktischen Lebens kennenzulernen. Wenn ein Entkommen aus dieser Falle andererseits von seinen persönlichen Anstrengungen allein abhing, dann war seine Rolle noch klarer. Er mußte Aschargin so schnell wie möglich nach Null-A-Methoden ausbilden. Nur so konnte er jemals hoffen, aktiv handelnd auf seine Umwelt einzuwirken  in einem fremden Körper.

Gosseyn atmete auf; er fühlte sich bedeutend besser. Er hatte seine Entscheidung getroffen. Die Zeit und neue Ereignisse mochten zu einer Änderung seiner Pläne führen, aber solange er in Aschargins Körper gefangen war, mußte diese Ausbildung an erster Stelle stehen.

Die passive Art und Weise, wie Aschargin den Flug ins Unbekannte hinnahm, ärgerte ihn. Er wandte sich zur Seite und sprach Yeladji an.

»Ehrwürdigster Hüter, wohin werde ich gebracht?«

Der Priester drehte erstaunt den Kopf. »Zu Enro. Wohin sonst?«

Aschargins Körper schien sich in formlosen Gelee zu verwandeln. Von der Angst gelähmt, fast blind vor Entsetzen, hing er in seinem Sitz.

Das harte Aufsetzen der Maschine riß ihn aus seiner Starre. Auf zitternden Beinen wankte er hinaus und sah, daß sie auf dem Dach eines Gebäudes gelandet waren.

Gosseyn blickte umher. Es erschien ihm wichtig, daß er ein Bild von seiner Umgebung hatte. An Flucht war nicht zu denken; die nächste Dachkante war zu weit entfernt. Widerwillig ließ er sich von den drei einfachen Priestern in die Mitte nehmen und zu einer Treppe führen. Nach drei Etagen bogen sie in einen hellen und breiten Korridor ein und machten vor einer reich ornamentierten Tür halt. Die drei geringeren Priester traten zurück, um Yeladji Platz zu machen.

»Sie gehen allein hinein, Aschargin«, sagte er. »Ihre Pflichten sind einfach. Jeden Morgen werden Sie sich um Punkt acht Uhr an dieser Tür einfinden und eintreten, ohne anzuklopfen.«

Er musterte Aschargin mit glitzernden blauen Augen, schien momentan unschlüssig und fuhr dann fort: »Es geht Sie grundsätzlich nichts an, was Seine Exzellenz gerade tut, wenn Sie kommen. Das gilt auch, wenn eine Dame im Zimmer ist. Sie kümmern sich nicht darum. Machen Sie sich lediglich klar, daß Sie Seiner Exzellenz voll zur Verfügung stehen. Dies bedeutet nicht notwendigerweise, daß man Sie zu Lakaienarbeit heranziehen wird, aber wenn Sie die Ehre haben, Seiner Exzellenz irgendeinen persönlichen Dienst zu erweisen, werden Sie es sofort und freudig tun.«

Seine Haltung lockerte sich, und er schnitt eine Grimasse, als ob ihn Schmerzen plagten. Dann lächelte er huldvoll. Gosseyn glaubte eine gewisse Beunruhigung darin zu erkennen, wie wenn alles dies sehr unerwartet gekommen wäre. Das Gehabe des Oberpriesters legte sogar die Vermutung nahe, daß er nachträglich einige der Disziplinarmaßnahmen bedauerte, die er in der Vergangenheit gegen Aschargin ergriffen hatte.

»Wir werden uns nun trennen, Aschargin«, sagte er. »Sie haben eine Ihrem Rang angemessene Erziehung genossen und sind, wie ich hoffe, gut auf die großen Aufgaben vorbereitet, die Sie erwarten. Es gehört zu unserem Glauben, daß es die erste Pflicht eines jeden Menschen dem Schlafenden Gott gegenüber ist, die rechte Demut zu erlernen. Manchmal mögen Sie sich gefragt haben, ob Ihre Bürde nicht vielleicht zu schwer sei, aber nun können Sie selbst sehen, daß es nur zu Ihrem Besten war. Als letzte Ermahnung möchte ich Ihnen eines sagen: Seit undenklichen Zeiten ist es die Gewohnheit neuer Herrscherdynastien gewesen, die alten Königsgeschlechter, aus denen ihnen Rivalen erwachsen könnten, mit Stumpf und Stiel auszurotten. Sie aber sind noch am Leben. Das allein sollte Sie dem großen Mann zu Dank verpflichten, der das gewaltigste Reich aller Zeiten und Räume regiert.«

Yeladji machte wieder eine Pause, und Gosseyn hatte Zeit, sich zu fragen, warum Enro den armseligen Aschargin am Leben gelassen hatte. Dieser zynische Priester schien das mit der Dankbarkeit tatsächlich ernst zu meinen.

»Das ist alles«, sagte Yeladji. »Nun gehen Sie hinein!«

Es war ein Befehl, und Aschargin gehorchte ihm in der bedingungslosen Art und Weise, der Gosseyn nicht widerstehen konnte. Er drückte die Klinke, stieß die Tür auf und trat über die Schwelle.

Die Tür schloß sich hinter ihm.



Auf dem Planeten einer fernen Sonne, in einem kahlen grauen Raum, verdichtete sich der Schatten und nahm vage erkennbare Umrisse an. Er schwebte über dem Betonboden. In dem Raum waren zwei andere Menschen, die voneinander und vom Verfolger durch Gitterwände aus dünnen Stahlstangen getrennt waren, aber obwohl sie ihn anstarrten, schenkte der Schatten ihnen keine Beachtung. Er glitt an eine Pritsche, wo Gilbert Gosseyns scheinbar lebloser Körper lag.

Er beugte sich über ihn und schien zu lauschen. Nach langer Zeit richtete er sich auf und sagte laut: »Er ist lebendig.«

Es klang beinahe verdutzt, als ob etwas geschehen wäre, das nicht mit seiner Vorausplanung im Einklang stand. Er glitt etwas näher an eine der Gitterwände heran und richtete seine gesichtslose Stimme an die Frau dahinter.

»Ist er zur vorausgesagten Zeit eingetroffen?«

Die Frau bewegte die Schultern, dann nickte sie.

»Und seither liegt er so da?«

Diesmal antwortete die Frau nicht direkt. Höhnisch sagte sie: »Der große Verfolger hat es also mit einem zu tun bekommen, der sich nicht fügt.«

Der Schatten schwieg lange, und schließlich sagte er so leise, als ob er nur für sich selbst spräche: »Ich könnte ihn in diesem Augenblick töten. Und doch ...«

»Warum tun Sie es nicht?« fragte die Frau spöttisch.

Er zögerte. »Weil ... ich nicht genug weiß.« Seine Stimme nahm plötzlich einen kalten und entschlossenen Tonfall an. »Und weil ich nicht töte, wen ich kontrollieren kann. Ich werde zurückkommen.«

Er begann zu verblassen und war nach kurzer Zeit aus dem öden Betonraum verschwunden, in dem eine Frau und zwei Männer in ihren abgeteilten Zellen dahinvegetierten.



Gosseyn-Aschargin stand in einem großen Raum. Auf den ersten Blick sah er wie ein technisches Laboratorium aus, oder wie die Schaltzentrale einer automatisierten Fabrik. Für Aschargin, dessen Ausbildung geendet hatte, als er vierzehn Jahre alt gewesen war, war alles verwirrend. Gosseyn erkannte mechanische Sternkarten und Videophonmattscheiben an den Wänden, und fast überall, wo er hinsah, waren Verzerreranlagen mit ihren schachbrettartig angeordneten Elektronenröhren. Dann waren da noch mehrere Apparate, die er noch nie gesehen hatte, aber ihre Anordnung zu den anderen Maschinen vermittelte ihm eine Ahnung ihres Zwecks.

Dies war eine militärische Befehlszentrale. Von hier dirigierte Enro, soweit ein einzelner Mann es konnte, die unvorstellbar großen und über riesige Räume verteilten Streitkräfte des Größten Imperiums. Die Videophone waren seine Augen. Die zahllosen Lämpchen, die von den Himmelskarten blinzelten, konnten ihm einen Überblick über die Lage auf jedem Kriegsschauplatz geben. Und die Menge der Verzerreranlagen deutete darauf hin, daß er sich bemühte, sein ausgedehntes Reich unter genauer persönlicher Kontrolle zu halten. Vielleicht verfügte er sogar über ein Verbundsystem solcher Transportvorrichtungen, das ihm erlaubte, jeden Teil seines Reiches sofort persönlich aufzusuchen.

Von den Installationen abgesehen, war der saalartige Raum leer und unbewacht.

An einer Ecke befand sich ein breites Fenster, von dem Gosseyn sich magisch angezogen fühlte. Einen Moment später stand er davor und überblickte Gorgzid.

Die Hauptstadt des Größten Imperiums lag unter ihm ausgebreitet im bläulichweißen Sonnenschein. Gosseyn erinnerte sich mit Aschargins Gedächtnis, daß die alte Hauptstadt Nirene von Atombomben dem Erdboden gleichgemacht worden war, und daß das gesamte Gebiet dieser einstmals dreißig Millionen Einwohner zählenden Stadt eine radioaktive Wüste war.

Die Vorstellung erschreckte Gosseyn. Aschargin, der weder die furchtbaren Szenen der Zerstörung gesehen noch das langsame Sterben der Überlebenden miterlebt hatte, stand der Katastrophe mit der gedankenlosen Gleichgültigkeit jener Leute gegenüber, die sich ein nicht selbst beobachtetes Unheil kaum vorstellen können. Gosseyn aber war angesichts dieses ungeheuerlichen Verbrechens, das Enro begangen hatte, fassungslos. Die Wirkung auf ihn war um so größer, als dieser Mann die galaktische Zivilisation jetzt in einen Krieg gestürzt hatte, dessen Ausmaße jedes Vorstellungsvermögen überstiegen. Wenn man Enro ermorden könnte ...

Sein Herz flatterte, und seine Knie wollten einknicken. Gosseyn setzte seine ganze Willenskraft gegen Aschargins ängstliche Reaktion. Hier war ein Ziel, war eine Aufgabe für ihn. Die Gelegenheit war zu günstig, als daß er sich durch irgend etwas oder irgend jemand hindern lassen durfte, sie wahrzunehmen. Dieser schmächtige Körper mit seinen schwachen Nerven mußte überredet, mußte trainiert und für diese eine mächtige Anstrengung aufgebaut werden. Es ließ sich machen. Das menschliche Nervensystem konnte zu solch ekstatischen Kraftakten aufgeputscht werden.

Aber er mußte es vorsichtig anfangen, und er durfte das Problem einer Rückkehr in seinen eigenen Körper nicht außer acht lassen.

Er stand da, mit schmalen Augen, die Lippen zusammengepreßt. Es gab noch viel zu tun, aber der erste Schritt war gemacht. Seine Entscheidung war unwiderruflich.

Enro mußte sterben ...

Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Stadt Gorgzid zu und betrachtete sie mit neuem Interesse. Sie sah nach Regierungssitz aus. Sogar ihre Hochhäuser waren mit Efeu und anderen Kletterpflanzen überwachsen, und überall gab es breite Boulevards, repräsentative Plätze und weiße Paläste in gepflegten Parks. Von den vierzehn Millionen Einwohnern waren vier Fünftel in Ministerien und Behörden beschäftigt, die auf allen wichtigen Planeten Verwaltungsabteilungen hatten. Ungefähr fünfhunderttausend Menschen  Aschargin hatte die genaue Zahl nie erfahren  waren Geiseln, die in grünen Vororten außerhalb der Stadt untätig und verdrießlich dahinlebten. Verdrießlich, weil sie Gorgzid provinziell fanden und sich beleidigt fühlten. Gosseyn konnte einige der nähergelegenen Häuser sehen, in denen sie lebten, prachtvolle Villen zwischen Bäumen und Büschen und Rasenflächen, auf Hügelkuppen und an sonnigen Hängen.

Gosseyn wandte sich vom Fenster ab. Seit etwa einer Minute hörte er sonderbare Geräusche aus einem benachbarten Raum, und nun ging er zögernd auf die Verbindungstür zu. Vielleicht hatte er sich bereits länger aufgehalten, als für den ersten Morgen gut war. Die Tür war geschlossen, aber er öffnete sie energisch. Sofort erfüllte das Geräusch seine Ohren.


Kapitel 5





Null-Abstraktionen

Weil Kinder  und infantile Erwachsene  eines ausgewogenen Urteils unfähig sind, wird ihr Nervensystem von vielen Erfahrungen so schwer getroffen, daß die Psychiatrie für das Ergebnis ein besonderes Wort geschaffen hat: Trauma. Über die Jahre mitgeschleppt, können solche Traumata ein Individuum so verwirren, daß bleibende Neurosen oder gar Psychosen, d.h. krankhafte Geisteszustände, daraus entstehen. Beinahe jeder Mensch hat in seinem Leben mehrere traumatische Erfahrungen.



Es dauerte einen Moment, bis er sich das Bild eingeprägt hatte. Er war in einem großen Badezimmer. Durch eine halbgeöffnete Tür zu seiner Rechten konnte er die Hälfte eines breiten Himmelbettes in einem weitläufigen Schlafzimmer sehen. Das Bad hatte noch andere Türen, die jedoch geschlossen waren. Gosseyn starrte sprachlos umher.

Das Badezimmer war vollständig mit Spiegeln ausgekleidet. Wände, Decke, Boden, die eingebaute Badewanne  alles Spiegel. Wohin er auch blickte, überall sah er lange Reihen seiner Ebenbilder, die sich, allmählich kleiner werdend, in scheinbar unendliche Fernen erstreckten, aber immer scharf und klar blieben. Aus drei großen metallenen Speiern ergoß sich Wasser in die mächtig gekurvte Wanne und rauschte geräuschvoll um einen riesigen nackten rothaarigen Mann, der von vier jungen Frauen gebadet wurde. Er sah Gosseyn und winkte die Frauen beiseite.

Sie waren aufmerksam, diese junge Frauen. Eine von ihnen drehte das Wasser ab, die anderen traten sofort zurück. Es wurde still im Badezimmer, und der Badende musterte eingehend den schmächtigen Gosseyn-Aschargin. Die Wirkung dieser prüfenden Augen auf Aschargins Nervensystem war furchtbar. Es kostete Gosseyn seine ganze Willenskraft, um Aschargins Körper auf den Beinen zu halten und vor einer Ohnmacht zu bewahren.

»Ich möchte wissen«, sagte Enro der Rote langsam, »warum Sie in der Befehlszentrale geblieben sind und aus dem Fenster geschaut haben?« Er schüttelte verwundert den Kopf. In seinen Augen war keine Feindseligkeit. »Schließlich haben Sie die Stadt schon öfter gesehen.«

Gosseyn konnte nicht antworten. Diese direkte Befragung drohte Aschargin in ein zitterndes Häufchen Elend zu verwandeln. Gosseyn kämpfte grimmig um die Kontrolle über den schwächlichen Körper. Enro sah ihn an, und sein Gesicht nahm einen Ausdruck sardonischer Befriedigung an. Der Diktator erhob sich triefend aus dem Wasser und stieg aus der Wanne auf die Spiegelplatten des Bodens. Er war ein bemerkenswert durchtrainierter und muskulöser Mann. Lächelnd stand er da und wartete, während die Frauen seinen dampfenden Körper mit einem Badetuch umhüllten. Es wurde wieder entfernt, und dann trockneten sie ihn mit kleinen Handtüchern ab. Zuletzt halfen sie ihm in einen flauschigen Bademantel in der Farbe seines flammendroten Haares; er schlüpfte hinein und sagte, immer noch lächelnd:

»Ich habe es gern, wenn Mädchen mich baden. Sie sind von einer Sanftheit, die auf meinen Geist beruhigend wirkt.«

Gosseyn-Aschargin erwiderte nichts, und der rothaarige Riese schien ihn momentan zu vergessen. Es war eine gefährliche Pause. Enros Bemerkung über die Mädchen war zuviel für Aschargins unstabiles Nervensystem gewesen. Sein Herz hämmerte, seine Knie zitterten. Er wankte und wäre gefallen, hätte der Diktator den Frauen nicht rechtzeitig ein Zeichen gegeben. Gosseyn sah die Bewegung aus den Augenwinkeln. Eine Sekunde später hielten ihn kräftige Hände.

Als Gosseyn-Aschargin wieder stehen und klar sehen konnte, schritt Enro gerade durch die Tür in sein sonnenhelles Schlafzimmer, gefolgt von drei der jungen Frauen. Die vierte blieb bei Gosseyn. Er sah, daß ihr Blick nicht verächtlich, sondern mitleidig war.

»So übel hat man Ihnen also mitgespielt«, sagte sie leise. Sie hatte graue Augen und klassisch schöne Züge. Sie schien zu überlegen, hob dann die schmalen Schultern. »Mein Name ist Nirene. Es ist besser, Sie gehen jetzt hinein, mein Freund.«

Sie wollte ihn zur offenen Schlafzimmertür schieben, aber Gosseyn hatte den Körper wieder unter Kontrolle und widerstrebte. Ihr Name hatte ihn aufhorchen lassen.

»Gibt es einen Zusammenhang zwischen Nirene, dem Mädchen und Nirene, der alten Hauptstadt?« fragte er.

Sie betrachtete ihn verdutzt. »Einen Augenblick fallen Sie in Ohnmacht«, sagte sie, »und im nächsten stellen Sie intelligente Fragen. Ihr Charakter scheint komplizierter zu sein, als Ihr Aussehen vermuten läßt. Aber nun, schnell! Sie müssen ...«

»Was läßt mein Aussehen vermuten?« fragte Gosseyn.

Die kühlen grauen Augen musterten ihn. »Entmutigt sehen Sie aus, schwach verweichlicht und unfähig.« Sie machte eine ungeduldige Geste. »Schnell, sagte ich. Das war mein Ernst. Gehen Sie dort hinein.« Sie zeigte auf eine geschlossene Tür in der linken Wand, dann lief sie den anderen nach ins Schlafzimmer, ohne sich noch einmal umzusehen.

Gosseyn beeilte sich nicht. Angesichts der traurigen Verfassung, in der Aschargins Körper sich befand, war Zurückhaltung angebracht. Es kam darauf an, die blinden Reaktionen von Aschargins Nervensystem zu bremsen und es durch Ruhepausen kortikal-thalamischer Sammlung zu trainieren.

Er wartete noch einen Moment, dann ging er langsam zu der angegebenen Tür, öffnete sie und betrat einen hohen Saal, der als Salon eingerichtet war. Unter einem riesigen Fenster war ein Tisch für drei Personen gedeckt. Das Fenster mußte an die zehn Meter hoch sein. Kellner standen herum, und in der Nähe des Durchgangs zum Schlafzimmer warteten fünf oder sechs distinguiert aussehende Männer. Sie standen in einer Gruppe beisammen und unterhielten sich. Jeder von ihnen hatte irgendwelche wichtigen Akten bei sich. Enro war bereits am Tisch und beugte sich über die Schüsseln, deren Deckel er nacheinander lüftete, um den Dampf der heißen Speisen zu schnüffeln. Endlich richtete er sich auf.

»Hah!« sagte er gutgelaunt. »Gebratener Mantoll. Köstlich.« Er nickte Gosseyn-Aschargin lächelnd zu. »Sie sitzen dort.« Er deutete auf einen der drei Stühle.

Daß er mit Enro frühstücken sollte, überraschte Gosseyn nicht. Es paßte zu seiner Analyse von Enros Absichten betreffs Aschargin. Er unterdrückte die ängstlich-verlegene Reaktion seines Nervensystems und machte die kortikal-thalamische Pause. Dann merkte er, daß Enro ihn gedankenvoll anblickte.

»Soso«, fing er bedächtig an. »Nirene interessiert sich also für Sie. Das ist eine Möglichkeit, an die ich nicht gedacht hatte. Immerhin, die Sache hat ihre Aspekte. Ah, da ist Secoh.«

Der Neuankömmling ging schnellen Schrittes an Gosseyn vorbei. Secoh war dunkelhaarig, ungefähr vierzig Jahre alt und mittelgroß. Er hatte ein scharfgeschnittenes schmales Gesicht und sah sehr gut aus. Zu einem anliegenden blauen Anzug trug er einen scharlachroten Umhang, den er elegant über die linke Schulter drapiert hatte. Als er sich vor Enro verneigte, hatte Gosseyn bereits den Eindruck eines gewandten und klugen Mannes.

»Ich komme nicht darüber weg, daß Nirene mit ihm spricht«, sagte Enro.

Secoh ging zu seinem Stuhl und stellte sich wartend dahinter. Seine klugen schwarzen Augen sahen Enro fragend an, und dieser erzählte mit knappen Worten, was zwischen Aschargin und der jungen Frau vorgefallen war.

Gosseyn lauschte mit wachsender Verblüffung. Hier war sie wieder, die unheimliche Fähigkeit des Diktators, über Ereignisse Bescheid zu wissen, die er auf normale Weise weder gehört noch gesehen haben konnte.

Enro konnte in benachbarte Räume sehen. Das Phänomen war einzigartig, und doch rechtfertigte es, für sich genommen, kaum die gewaltige Machtfülle, zu der es Enro verholfen hatte. Bei oberflächlicher Betrachtung schien es zu beweisen, daß ein Mann keiner großen Überlegenheit über seine Mitmenschen bedurfte, um sie zu beherrschen.

Secohs besondere Position beruhte offenbar darauf, daß er das religiöse Oberhaupt von Gorgzid, Enros Heimatplaneten, war.

Und dann war da schließlich noch der Verfolger, dessen Wissenschaft die genaue Voraussage der Zukunft und eine Vorrichtung einschloß, mittels der er sich unsichtbar machen konnte, und die ihm eine solche Macht über anderer Leute Geist gab, daß er Gilbert Gosseyns Geist auf den Aschargins hatte aufpfropfen können. Von diesen drei Männern schien der Verfolger der gefährlichste zu sein.

»Ich habe gute Lust, sie zu seiner Geliebten zu machen«, sagte Enro. Er stand finster dreinblickend da, dann hellte seine Miene sich auf. »Teufel noch mal, ich werde es tun!« Plötzlich schien er bei guter Laune zu sein, denn er lachte. »Das wäre sehenswert«, gluckste er. Grinsend gab er einen Witz über die sexuellen Probleme gewisser Neurotiker zum Besten und endete grimmig: »Ich werde das Frauenzimmer von ihren Plänen kurieren.«

Secoh zuckte mit der Schulter und erwiderte mit klangvoller Stimme: »Ich glaube, Sie überschätzen die Möglichkeiten. Aber es kann nicht schaden.« Herablassend winkte er einem Diener. »Notieren Sie den Wunsch Seiner Exzellenz.«

Der Mann verbeugte sich tief. »Das ist bereits geschehen, Euer Exzellenz.«

Enro machte eine auffordernde Handbewegung zu Gosseyn.

»Nun kommen Sie schon«, sagte er. »Ich habe Hunger.« Seine Stimme wurde beißend. »Oder würden Sie es vorziehen, sich zu Ihrem Stuhl führen zu lassen?«

Gosseyn hatte Aschargins nervöse Reaktionen bisher erfolgreich bekämpft. Nun ging er an seinen Stuhl und stellte sich hinter die Lehne, als die Schärfe der letzten Worte bis zu Aschargin durchdrang. Vielleicht lag es auch an der Verkettung dieser überwältigenden Ereignisse. Was immer der Grund sein mochte, was nun geschah, war zu schnell für eine Abwehr. Als Enro sich setzte, wurde Gosseyn-Aschargin ohnmächtig.

Als er das Bewußtsein wiedererlangte, merkte Gosseyn, daß er, von zwei Kellnern aufrecht gehalten, am Frühstückstisch saß. Sofort krümmte und wand sich Aschargins Körper in Erwartung eines Tadels. Gosseyn hatte Mühe, einen neuerlichen Kollaps zu verhindern.

Er warf Enro einen Blick zu, aber der Diktator aß, ohne sich um seine Umgebung zu kümmern. Auch der Oberpriester beachtete ihn nicht. Die Bediensteten ließen seine Arme los und begannen ihm vorzulegen. Die Bestandteile der Mahlzeit waren Gosseyn völlig fremd, doch Aschargins Geschmackssinn fand sie gewohnt und wohlschmeckend. Gosseyn begann sich immer mehr zu genieren, je länger er über das Geschehene nachdachte. Es war hart, an einer solchen Erniedrigung teilzuhaben, ohne sich an dem Unglück verantwortlich zu wissen. Und das Schlimmste daran war, daß er nichts tun konnte. Er war in diesem Körper gefangen, auf Gedeih und Verderb mit ihm verbunden. Und was geschah inzwischen mit dem Körper Gilbert Gosseyns?

Enro stieß seinen Stuhl zurück. Es war ein Signal. Secoh hörte sofort zu essen auf, obwohl sein Teller noch halbvoll war, und Gosseyn folgte seinem Beispiel und legte Messer und Gabel aus der Hand. Die Kellner begannen den Tisch abzuräumen.

Enro erhob sich und fragte: »Neuigkeiten von der Venus?«

Secoh und Gosseyn standen ebenfalls auf, letzterer unsicher und steif. Der Schock, dieses vertraute Wort in so weiter Entfernung vom Sonnensystem zu hören, war persönlicher Natur, und darum leicht zu kontrollieren. Aschargins labiles Nervensystem reagierte nicht auf den Namen Venus.

Secohs Gesicht war ruhig. »Ein paar neue Einzelheiten. Nichts von Bedeutung.«

»Wir müssen mit diesem Planeten etwas unternehmen«, fuhr Enro beharrlich fort. »Wenn ich wenigstens mit Sicherheit wüßte, daß Reescha nicht dort ist ...«

»Das war nur eine Meldung, Euer Exzellenz.«

Enro sah ihn an und schüttelte den Kopf. »Die bloße Möglichkeit«, sagte er, »zwingt mich zum Stillhalten.«

Secoh erwiderte seinen Blick. »Es wäre bedauerlich«, sagte er kühl, »wenn die Mächte der Liga Ihre Schwäche entdeckten und die Meldung in die Welt setzten, daß Reescha auf irgendeinem Planeten der Liga sei.«

Der rothaarige Riese furchte die Stirn und zögerte. Dann lachte er. Er kam herüber und legte einen Arm um die Schultern des anderen.

»Guter alter Secoh!« sagte er sarkastisch.

Der Herr des Tempels ertrug die Vertraulichkeit, aber seine Miene ließ erkennen, daß er nichts davon hielt. Enro brach erneut in Gelächter aus. »Was ist los mit Ihnen?«

Secoh entzog sich der Umklammerung. »Haben Sie irgendwelche Instruktionen für mich?«

Der Diktator lachte wieder, dann wurde er rasch ernst. »Was aus diesem System wird, ist unwichtig. Aber jedesmal, wenn ich mich erinnere, daß Thorson dort den Tod fand, fühle ich mich gereizt. Und ich möchte gern wissen, wie es zu unserer Niederlage kam. Irgend etwas ging schief.«

»Eine Untersuchungskommission ist eingesetzt worden«, sagte Secoh.

»Gut. Sorgen Sie dafür, daß die Herren sich beeilen. Nun, wie sieht es auf den Schlachtfeldern aus?«

»Die vorläufigen Operationsziele konnten ausnahmslos erreicht werden. Möchten Sie die Verlustziffern sehen?«

»Ja.«

Einer der im Hintergrund wartenden Sekretäre händigte Secoh ein Papier aus, der es Enro weiterreichte. Gosseyn beobachtete das breite, sommersprossige Gesicht. Dies mußte der Krieg sein, von dem Patricia und Crang gesprochen hatten; einige hunderttausend Raumschiffe, die im sechsten Sektor zu einer titanischen Schlacht aufmarschiert waren.

Sektor? dachte er, dann begriff er. Das galaktische System glich in etwa einem riesengroßen Rad; offenbar hatten sie es in Sektoren aufgeteilt.

Enro gab seinem Ratgeber das Papier zurück. Ein verdrießlicher Ausdruck kam in sein Gesicht. »Ich fühle mich unentschlossen«, brummte er. »Es ist ein persönliches Gefühl, wie wenn meine eigene Lebenskraft sich nicht erfüllt hätte.«

»Sie haben mehr als zwanzig Kinder«, erklärte Secoh trocken.

Enro ignorierte das. »Priester«, sagte er, »vier Jahre sind jetzt vergangen, seit meine Schwester, die nach alter Sitte zu meiner einzigen legalen Frau bestimmt ist, diesen Planeten verlassen hat  wohin?«

»Es gibt keinen Anhaltspunkt.«

Enro musterte ihn düster und sagte langsam und leise: »Mein Freund, Sie waren immer von ihr eingenommen. Wenn ich dächte, Sie enthielten mir Informationen vor ...« Er brach ab, und es mußte ein besonderer Ausdruck in Secohs Augen gekommen sein, denn er lachte etwas angestrengt und endete: »Schon gut, schon gut. Regen Sie sich nicht auf. Ich weiß, für einen Mann Ihres heiligen Standes wäre das unmöglich. Ihre Gelübde und so weiter.«

Er schien mit sich zu hadern, dann blickte er schnell auf.

Secoh antwortete nicht.

Abrupt wechselte Enro das Thema. »Ich kann den Krieg immer noch beenden«, sagte er. »Die Mitglieder der Galaktischen Liga spielen jetzt die wilden Männer, aber wenn ich Bereitschaft zeigte, die Schlacht im sechsten Sektor abzubrechen, würden sie über ihre eigenen Füße stolpern, um mir zu Gefallen zu sein.«

Der Oberpriester blieb ruhig und zielbewußt. »Das Prinzip der universalen Ordnung und eines universalen Staates als Träger dieser Ordnung steht höher als individuelle Empfindungen. Sie können den grausamen Notwendigkeiten nicht ausweichen.« Seine Stimme war hart wie Granit.

Enro seufzte. »Ich bin unschlüssig«, sagte er wieder. »Wenn meine Schwester hier wäre und ihre Pflicht täte ...«

Gosseyn hörte kaum noch hin. Die Vorstellung eines zentral regierten Universalstaates war ein alter Traum ehrgeiziger Eroberer, und viele Male hatte das Schicksal vorübergehend die Illusion des Erfolgs vorgegaukelt. Auf der Erde hatte es mehrere Imperien gegeben, die zu ihrer Zeit eine Kontrolle über alle zivilisierten Gebiete gewinnen konnten. Für eine oder ein paar Generationen hatten sie sich in ihren unnatürlich aufgeblähten Grenzen halten können  unnatürlich, weil das Verdikt der Geschichte immer auf ein paar inhaltsschwere Sätze hinauszulaufen schien: »Dem neuen Herrscher fehlte die staatsmännische Weisheit seines Vaters ...«, oder »Aufstände der unterdrückten Massen ...«, oder auch »Die lange niedergehaltenen besiegten Staaten erhoben sich in erfolgreicher Rebellion gegen das geschwächte Imperium ...« Sogar die Gründe, warum das eine oder das andere Staatsgebilde in ohnmächtiger Schwäche auseinandergefallen war, waren wohlbekannt.

Die Einzelheiten waren unwichtig. Die Idee eines universalen Staates war prinzipiell in Ordnung, aber Männer, die sich ebenso sehr von irrationalen Gefühlen wie vom Verstand leiten ließen, würden nie etwas anderes als den äußeren Anschein eines solchen Staates schaffen können. Auf der Erde hatte die Null-A-Philosophie gewonnen, als ihr ungefähr fünf Prozent der Bevölkerung anhingen. Erst wenn im galaktischen System ähnliche Verhältnisse herrschten, würde der Universalstaat zu einer brauchbaren, wirklichkeitsnahen Idee.

Demzufolge war dieser Krieg ein verbrecherischer Unsinn. Im Fall eines Sieges würde der entstehende Universalstaat möglicherweise eine, bestenfalls zwei Generationen überdauern. Und dann würden die emotionellen Antriebe anderer unvernünftiger und ehrgeiziger Männer die Massen zu Verschwörungen und Rebellionen verleiten. Einstweilen aber mußten Milliarden Menschen sterben, damit ein machttrunkener Neurotiker das Vergnügen genießen konnte, ein paar weitere hochgeborene Damen zu zwingen, daß sie ihn jeden Morgen badeten.

Der Mann war nur ehrgeizig und machthungrig, aber der Krieg, den er vom Zaun gebrochen hatte, war eine verbrecherische Tollheit. Seine Ausbreitung mußte verhindert werden ...

An einer der Türen entstand Bewegung, und Gosseyns Überlegung fand ihr Ende. Eine zornige Frauenstimme schrillte: »Selbstverständlich kann ich hineingehen! Oder wagen Sie es, mich daran zu hindern, daß ich meinen eigenen Bruder sehe?«

Trotz ihrer Erregung hatte die Stimme einen vertrauten Klang. Gosseyn fuhr herum und sah Enro mit langen Schritten zur Tür eilen. »Reescha!« brüllte er, dann breitete er seine Arme aus und umfing das Mädchen.

Durch Aschargins wässerige Augen beobachtete Gosseyn das Wiedersehen. Das Mädchen befand sich in Begleitung eines drahtigen Mannes, der neben dem rothaarigen Riesen wie ein Zwerg wirkte, und als sie in den Raum kamen  Enro trug das Mädchen in den Armen und drückte es strahlend an sich , war es dieser schlanke Mann, der Gosseyns Aufmerksamkeit gefangennahm.

Denn es war Eldred Crang. Crang? Dann mußte das Mädchen ... Gosseyn wandte den Kopf und starrte sie an, und im gleichen Augenblick sagte Patricia Hardie unwillig: »Enro, laß mich herunter. Ich möchte dir meinen Mann vorstellen.«

Enros Körper wurde steif. Langsam setzte er das Mädchen ab, und ebenso langsam drehte er seinen massigen Schädel, um Crang anzuschauen. Crang begegnete dem unheilvollen Blick mit einem Lächeln, als merkte er nichts von der Feindseligkeit des Diktators. In diesem Lächeln und in seiner ganzen unerschrockenen Haltung wurde ein wenig von seiner starken Persönlichkeit sichtbar. Auch Enro mußte das erkannt haben, denn er machte ein verblüfftes Gesicht und öffnete den Mund, wie um etwas zu sagen, als sein Blick plötzlich auf Gosseyn-Aschargin fiel.

»Oh«, sagte er und winkte Gosseyn. »Kommen Sie mit, mein Freund. Ich möchte Sie zu meinem Verbindungsoffizier mit Großadmiral Paleol machen.« Er ging voraus, und Gosseyn folgte ihm in die Befehlszentrale. Vor einem der Verzerrergeräte, das mit einer Art Käfig umbaut war und ohne Zweifel Transportzwecken diente, blieb der rote Hüne stehen und wandte den Kopf nach Gosseyn.

»Sagen Sie dem Admiral, daß Sie mein Abgesandter sind. Hier ist Ihr Ausweis.« Er reichte ihm eine dünne, glitzernde Plakette. »Und nun hier hinein.« Er zeigte auf den Käfig.

Ein Adjutant öffnete die Tür des Käfigs, und Gosseyn folgte der Aufforderung zögernd und verwirrt. Er verspürte kein Verlangen, Enros Hof schon wieder zu verlassen. Er hatte noch nicht genug in Erfahrung gebracht, und es erschien ihm wichtig, daß er bleibe. Vor dem Betreten des Käfigs hielt er noch einmal inne.

»Was soll ich dem Admiral sagen?«

Das schwache Lächeln des anderen wurde breiter. »Sagen Sie ihm einfach, wer Sie sind«, antwortete Enro glatt. »Stellen Sie sich vor. Machen Sie sich mit den Stabsoffizieren bekannt.«

»Ich verstehe«, sagte Gosseyn.

Er verstand wirklich. Der Aschargin-Erbprinz sollte den hohen Militärs vorgezeigt werden. Enro schien mit Opposition aus diesen Kreisen zu rechnen, und so bekamen sie den Prinzen zu sehen, damit sie begriffen, wie hoffnungslos es sei, diese Person  vermutlich die einzige, deren Name genug Klang und Anziehungskraft besaß  zum Aushängeschild ihres Widerstands zu machen.

»Und dieses Transportgerät wird mich direkt zum Admiral bringen?«

»Es hat nur eine Einstellung. Es wird Sie hin und wieder zurück befördern. Viel Glück.«

Gosseyn-Aschargin betrat den Käfig ohne ein weiteres Wort. Die Tür fiel hinter ihm zu. Er setzte sich auf den Stuhl, zögerte noch einen Augenblick, weil niemand von Aschargin rasches Handeln erwarten würde, und zog den Hebel herunter.

Sofort merkte er, daß er frei war.


Kapitel 6





Null-Abstraktionen

Kinder, unreife Erwachsene und Tiere ›identifizieren‹. Wenn eine Person auf eine neue oder wechselnde Situation so reagiert, als handele es sich um eine alte und unveränderte, dann identifiziert sie. Eine solche Einstellung zum Leben ist aristotelisch.



Frei von Aschargin. Wieder er selbst. Er wußte es sofort; es schien aus allen Fasern seines Seins zugleich herauszuwachsen. Seine Erfahrungen mit seinem Extragehirn gaben dem Übergang fast etwas Vertrautes; er war sich der Bewegung beinahe bewußt. Selbst die Schwärze schien unvollkommen zu sein, als habe sein Gehirn nicht ganz zu arbeiten aufgehört.

Als er aus der Dunkelheit emportauchte, fühlte er sofort die Nähe eines mächtigen elektrischen Dynamos und eines Atommeilers. Und im gleichen Moment erkannte er enttäuscht, daß sie nicht nahe genug waren, um sie in irgendeiner Weise zu beherrschen oder sich nutzbar zu machen.

Das Sehvermögen kehrte wieder, und er sah, daß er weder in Janasens venusianischer Wohnung noch an irgendeinem Ort sein konnte, zu dem Enro den unglücklichen Aschargin geschickt hätte.

Er lag auf einer harten Pritsche und blickte zu einer hohen Betondecke auf. Ein mit nadelscharfen Spitzen besetztes Gitter reichte von der Decke bis zum Boden und trennte ihn von einer intelligent aussehenden jungen Frau, die auf einer ähnlichen Pritsche saß und ihn beobachtete. Gosseyns Blick hätte auf ihr verweilt, wäre da nicht auf der anderen Seite ihrer Zelle ein weiteres Stahlgitter gewesen, hinter dem ein hünenhafter Mann auf seinem spartanischen Lager schnarchte. Er war bis auf eine verwaschene kurze Sporthose nackt. Hinter dem Riesen war Beton.

Gosseyn setzte sich auf. Drei Zellen in einem Betonraum, drei Fenster, eins in jeder Zelle und wenigstens fünf Meter hoch in der Wand, keine Türen. Er starrte umher. Keine Türen? Seine Augen suchten die kahlen Wände nach Ritzen im Beton ab. Es gab keine.

Er stand auf und trat an das Stahlgitter, dann prägte er sich ein Stück Boden in seiner eigenen Zelle und anschließend in den Zellen der Frau und des schnarchenden Kolosses ein. Zuletzt versuchte er sich auf einen seiner Zufluchtsorte auf der Venus einzustimmen.

Nichts geschah. Gosseyn mußte akzeptieren, was daraus folgerte. Zwischen entfernten Punkten gab es eine Zeitverzögerung, und in diesem Fall war die sechsundzwanzigstündige Frist, während der die Einstimmung auf einen memorierten Ort möglich war, verstrichen. Die Venus mußte sehr weit entfernt sein. Er begann seine Aufmerksamkeit von neuem auf seine Umgebung zu konzentrieren.

Die Frau in der Nachbarzelle schien von einer natürlichen Vornehmheit und Anmut zu sein, die sich in ihrer Haltung und in jeder kleinen Bewegung ausdrückten. Gosseyn mußte unwillkürlich an Patricia Hardie denken, die sich so überraschend für ihn als die Schwester des mächtigen Enro entpuppt hatte. Auch sie hatte diesen Stolz in den Augen, diese anmutige Beherrschtheit.

Wie Patricia war auch diese Fremde eine große Dame. Ihr Gesicht zeigte, daß sie gefühlsmäßig dachte und handelte, aber das taten auch Enro und Secoh, und vor ihnen hatten es bis zur Entwicklung des Null-A-Denkens praktisch alle Menschen in der Geschichte getan.

Emotional gesteuerte Menschen konnten genauso große Leistungen vollbringen wie die besten Null-A-Venusianer. Null-A war ein System, das menschliche Nervensystem zu integrieren. Seine Werte waren persönlicher und sozialer Natur.

Die Frau erwiderte seine Blicke mit einem verwunderten und zugleich hochmütigen Lächeln.

»Ich kann sehen«, sagte sie endlich, »warum der Verfolger sich für Sie interessiert hat.« Nach einer kurzen, abwägenden Pause setzte sie hinzu: »Vielleicht könnten Sie und ich gemeinsam entkommen.«

»Entkommen?« wiederholte Gosseyn. Er wunderte sich, daß sie seine Sprache beherrschte, aber das zu ergründen war jetzt nicht wichtig.

Die Frau seufzte. »Der Verfolger fürchtet Sie. Darum kann diese Zelle für Sie nicht das gleiche bedeuten wie für mich. Oder täusche ich mich da?«

Gosseyn antwortete nicht. Ihre Folgerung war falsch. Er war genauso hilflos gefangen wie sie. Ohne eine Stelle außerhalb des Gefängnisses zu sehen, auf die er sich einstimmen konnte, besaß er keine Hilfsmittel.

»Der Verfolger war dreimal hier und wunderte sich, daß Sie nicht aufwachen wollten«, fing die Frau wieder an. »Zwei Tage lagen Sie auf Ihrer Pritsche und rührten sich nicht. Haben Sie eine Erklärung dafür?«

Gosseyn lächelte überlegen. Wahrscheinlich war sie eine Agentin des Verfolgers. Sie mußte ihn für reichlich naiv halten, wenn sie glaubte, ihn ausholen zu können. Er war nicht gewillt, jemandem zu erzählen, daß er in Aschargins Körper gesteckt hatte, obwohl es sicherlich der Verfolger gewesen war, der ihn da hinein...

Er schüttelte den Kopf und wendete den Gedanken hin und her. Wenn der Verfolger die Kontrolle über ihn verloren hatte, würde das auf die Existenz noch eines überaus mächtigen Wesens hindeuten. Irgendwo hier draußen waren die mächtigen Schachspieler, die ihre Figuren in einem scheinbar unübersichtlichen Spiel bewegten, und selbst eine Königin  er war geneigt, sich so hoch einzustufen  konnte in Gefahr gebracht oder sogar aus dem Spiel genommen werden. Er überlegte eine Weile, dann kehrte er zu seiner ersten Frage zurück.

»Entkommen, sagten Sie?«

Die Frau seufzte wieder. »Es erscheint unglaublich«, sagte sie. »Ein Mann, dessen Bewegungen sich nicht voraussagen lassen. Bis zu einem bestimmten Punkt habe ich ein klares Bild von allem, was Sie tun werden, aber darüber hinaus bekomme ich nur ein verschwommenes Durcheinander.«

»Sie können die Zukunft lesen  wie der Verfolger?« fragte Gosseyn. Er trat ganz nahe an das trennende Gitter heran. »Wie wird das gemacht? Und wer ist dieser Verfolger?«

Die Frau lachte. Es war ein leicht spöttisches Lachen, aber es klang angenehm musikalisch. »Sie befinden sich hier im Zufluchtsort des Verfolgers, wie Sie vermutlich wissen, aber was sollen diese dummen Fragen? Wollen Sie mich täuschen? Wer der Verfolger ist? Jeder weiß, daß der Verfolger ein ganz gewöhnlicher Seher ist, der entdeckt hat, wie er sich außer Phase bringen kann.«

Sie wurden unterbrochen. Der Riese in der dritten Zelle regte sich, gähnte laut und schwang die Beine von der Pritsche. Er reckte die mächtigen Arme, ließ sie klatschend auf seine bloßen Oberschenkel fallen und stierte Gosseyn an.

»Verzieh dich zu deiner Koje«, sagte er mit rollender Baßstimme, »und laß dich nicht noch mal erwischen, daß du mit Leej redest. Los, mach schon!«

Gosseyn rührte sich nicht. Der Fremde stand schwerfällig auf und kam ans Gitter seiner Zelle. Auf der Pritsche hatte er schon wie ein Riese ausgesehen, aber nun, da er aufrecht stand, sah man erst, wie groß er wirklich war. Er war ein Turm von einem Mann, mindestens zwei Meter zwanzig groß und breit wie ein alter Gorilla. Gosseyn schätzte seinen Brustumfang auf hundertachtzig Zentimeter.

Er war bestürzt. Noch nie hatte er einen solchen Koloß gesehen. Der Riese mußte über die Körperkraft eines Pferdes verfügen.

»Wird's bald?« sagte das Ungeheuer drohend. »Sie gehört mir, hat der Verfolger gesagt. Ist das klar?«

Gosseyn sah die Frau fragend an, aber sie hatte ihr Gesicht abgewendet. Er faßte den Riesen ins Auge.

»Was ist dies hier für ein Planet?« fragte er friedfertig.

Sein Tonfall mußte richtig sein, denn der Gorilla verlor ein wenig von seiner Wildheit.

»Planet?« sagte er. »Was soll das heißen?«

Gosseyn bekam einen Schreck. War es möglich, daß er sich in irgendeinem abgelegenen und isolierten Planetensystem wie dem der Sonne befand? Die Möglichkeit ließ ihn erschauern.

»Wie ist der Name Ihres Zentralsterns?« drängte er. »Sicherlich haben Sie einen Namen dafür. Er muß irgendein Erkennungssymbol in der galaktischen Nomenklatur haben.«

Die Stimmung des anderen wurde sichtlich frostiger. Seine blauen Augen visierten Gosseyn mißtrauisch an. »Was für ein Ding willst du da abziehen?« fragte er grob. »Mich auf den Arm nehmen, was?«

Gosseyn sagte grimmig: »Tun Sie nicht so, als ob Sie nicht wüßten, daß die Planeten anderer Sonnen von menschlichen Wesen bewohnt sind.«

Der Gigant machte ein angewidertes Gesicht. »Dich haben sie wohl zu heiß gebadet, was?« sagte er bedeutungsvoll. »Hör zu«, fuhr er dann fort. »Ich heiße Jurig. Ich komme von Crest, und ich bin Bürger von Yalerta. Ich habe einen umgebracht, aus Versehen, versteht sich, und nun warte ich auf mein Urteil. Aber ich will nicht mehr mit dir reden. Du gehst mir auf die Nerven.«

Gosseyn überlegte. Jurigs Benehmen war überzeugend und nicht gespielt. Aber es gab noch einen Punkt, der der Aufklärung bedurfte.

»Wenn Sie so unschuldig sind, wie Sie sagen«, entgegnete er skeptisch, »können Sie mir vielleicht erklären, wieso Sie die irdische Sprache so perfekt beherrschen?«

Noch bevor er ausgesprochen hatte, wußte er, welche Antwort ihn erwartete. Jurig enttäuschte ihn nicht.

»Was für eine Sprache?« sagte er. Dann begann er rauh zu lachen. »Der ist verrückt. Dem haben sie das Gehirn geklaut.« Plötzlich ächzte er. »Ist es möglich, daß der Verfolger mich hier mit einem Irren zusammengesteckt hat?«

Nachdem er sich gefangen hatte, nahm er Gosseyn wieder aufs Korn. »Mann«, sagte er, »wer immer du bist  die Sprache, die wir reden, ist die von Yalerta, und abgesehen von deinem Quatsch sprichst du sie wie jeder andere von uns.«

Gosseyn gab die Unterhaltung auf. Er ging zu seiner Pritsche und setzte sich. Die Neuronenströme, die vom Gehirn des Riesen ausgingen, zeugten von einer feindseligen Einstellung. Gerieten sie aneinander, würde Gilbert Gosseyn sein zusätzliches Gehirn gebrauchen müssen. Er durfte sich nicht von diesen Gorillaarmen fassen lassen.

Aber jeder Gebrauch seines Extragehirns würde die Natur seiner besonderen Fähigkeit enthüllen. Gosseyn stand wieder auf und ging langsam an das Gitter. Seine Position war schlecht. Die Zelle hatte keine elektrischen Anschlüsse, deren Energien er sich nutzbar machen könnte. Er war darin genauso gefangen wie der gewöhnlichste Mensch.

Die Gitterstäbe waren dünn und etwa zehn Zentimeter auseinander. Sie sahen aus, als ob ein starker Mann sie verbiegen könnte.

Kein starker Mann mit Vernunft würde es versuchen. Die Metallstäbe waren mit Tausenden von Nadeln bedeckt. Gosseyn kniete nieder und untersuchte die Verbindung des Gitters mit dem Boden.

Da war eine Querstange ohne Nadeln, aber die Nadeln der senkrechten Gitterstäbe gingen darüber weg, so daß man sie kaum anfassen konnte. Gosseyn stand wieder auf und wendete sich seiner letzten Hoffnung zu, der Pritsche. Wenn er sie aufwärts gegen die Wand kippen und hinaufklettern konnte, mußte es möglich sein, das Fenster zu erreichen.

Die Pritsche bestand aus einem Stahlrohrrahmen, und ihre Beine waren in den Boden zementiert. Nach mehreren Minuten fruchtloser Anstrengung gab Gosseyn auf. Er atmete schwer. Eine Zelle ohne Türen, dachte er, und Stille. Er lauschte unwillkürlich. Die Stille war nicht vollkommen. Da gab es schwache Geräusche, das ferne Zuschlagen einer Tür, Bewegungen, undeutliche, kaum wahrnehmbare Stimmen. Dieses Gefängnis mußte Teil eines größeren Gebäudes sein. Er versuchte sich die Lage der Betonkammer vorzustellen, als Jurig hinter ihm sagte:

»Komische Kleider, die du da anhast.«

Gosseyn blickte den Mann über die Schulter an, dann sah er an sich herunter. Sein Anzug war aus Kunststoffgewebe, eine Art Monteuranzug in einem Stück, mit verdecktem Reißverschluß und einer thermostatisch geregelten Heizanlage. Das Ganze sah ziemlich praktisch und kostspielig aus und war angenehm zu tragen, besonders in wechselhaftem Klima.

Gosseyn ließ sich auf seine Pritsche fallen und schloß die Augen. Er mußte an Janasens Zimmer und an die Falle denken, die man ihm dort gestellt hatte. Sein Körper war zu dieser Zelle befördert worden, aber unterwegs hatte ein anderer Spieler in der komischen Schachpartie sein Gehirn in Aschargins Kopf versetzt. In dem Augenblick, als diese Verbindung unterbrochen worden war, war er hier auf der Pritsche erwacht und beherrschte bereits die lokale Sprache. Das mußte in irgendeinem Zusammenhang mit der Plastiktafel gestanden haben.

Er wälzte sich auf die Seite und sah die Frau an, aber sie hatte ihm den Rücken zugekehrt. Er ließ seinen Blick zu Jurig weiterwandern; mochte der Mann ihn auch für verrückt halten, er war im Moment seine einzige Informationsquelle.

Der Riese beantwortete seine Fragen, ohne zu zögern. Die Oberfläche des Planeten bestand aus vielen Tausenden größerer und kleinerer Inseln. Nur die Himmelswanderer oder die Seher, wie sie auch genannt wurden, konnten sich frei auf dem ganzen Planeten bewegen. Der Rest der Bevölkerung war in seiner Freizügigkeit beschränkt, und zwar jede Gruppe auf ihre Heimatinsel. Es gab Handel unter ihnen, sogar ein gewisses Maß an Aus- und Einwanderung, aber immer in begrenztem Umfang, wie zwischen fremden Nationen. Erreicht wurde das durch zahllose Handels- und Einwanderungsbeschränkungen der verschiedenen Inselstaaten.

Gosseyn lauschte mit gespannter Aufmerksamkeit. Er versuchte einen verständlichen Begriff zu finden, der als Bezeichnung für diese Seher geeignet wäre, aber nichts schien zu passen. Bislang schien noch keine Seite begriffen zu haben, daß im galaktischen System zwei völlig verschiedene Methoden für den Umgang mit der Wirklichkeit existierten, ja, keine der beiden Seiten hatte bisher von der anderen gehört, und beide hatten ihre Systeme in relativer Isolation von den Hauptströmungen der galaktischen Zivilisation entwickelt. Und nun wurden beide in einen Krieg von so ungeheuren Ausmaßen hineingezogen, daß sie nicht nur um ein paar Millionen Menschen, sondern um ihre ganzen Planetensysteme fürchten mußten.

Schließlich sagte Gosseyn: »Sie scheinen diese Seher nicht zu mögen. Warum?«

Der Riese war vom Gitter seiner Zelle weggewandert und lehnte unter dem Fenster an der Wand. Nun wurde er rot im Gesicht und kam ans Gitter zurück. »Willst du mich verkohlen?« fragte er ärgerlich. »Du bist mir heute schon genug auf den Wecker gefallen, mit deinem verrückten Gerede.«

»Ich will niemanden verkohlen. Ich weiß es wirklich nicht.«

»Sie sind Unterdrücker«, sagte Jurig abrupt. »Sie können die Zukunft voraussagen, und sie sind rücksichtslos.«

»Das klingt allerdings schlecht«, gab Gosseyn zu.

»Sie sind alle miteinander nichts wert!« explodierte Jurig. Er schluckte schwer. »Sie versklaven andere Leute. Sie rauben den Inselbewohnern, was sie gerade wollen. Und weil sie in die Zukunft sehen können, gewinnen sie jeden Kampf und unterdrücken jeden Aufstand.«

Jurig kam ganz nahe an sein Gitter heran. »Paß auf«, sagte er ernst. »Ich habe gemerkt, daß es dir nicht gefiel, als ich sagte, Leej gehöre mir. Nicht daß es darauf ankäme, was dir gefällt verstehst du, aber du brauchst diese Bande nicht zu bemitleiden. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie diese vornehmen Damen«  seine Stimme wurde sarkastisch, dann zornig  »ihren Sklaven bei lebendigem Leib die Haut abgezogen und sich dabei noch amüsiert haben. Was diese hier ist, die hat sich aus irgendeinem persönlichen Grund mit dem Verfolger angelegt, und so kommt es, daß zum erstenmal in Jahrhunderten  ich habe jedenfalls noch nie von einem anderen Fall gehört  einer von uns einfachen Leuten Gelegenheit hat, es diesen mörderischen Blutsaugern ein bißchen heimzuzahlen. Und du kannst dich darauf verlassen, daß ich die Gelegenheit nicht ungenützt lassen werde!«

Zum erstenmal, seit sie sich zur Wand gedreht hatte, rührte sich die junge Frau. Sie schwang ihre Beine von der Pritsche und setzte sich auf.

»Jurig hat es unterlassen, eine Tatsache zu erwähnen«, sagte sie.

Der Riese funkelte Sie wütend an. »Sag's ihm nur. Dafür schlage ich dir die Zähne ein, wenn wir zusammenkommen.«

Die Frau zuckte zusammen. Sie war blaß vor Angst, aber sie warf trotzig den Kopf zurück. »In dem Moment, wo die Gitter entfernt werden, soll er Sie umbringen.«

Jurig machte eine abschließende Geste mit seiner rechten Pranke. »Sehr schön, meine Dame«, sagte er. »Du wirst dein Fett schon kriegen.«

Die Frau wurde noch blasser. »Ich glaube«, sagte sie zu Gosseyn, »der Verfolger möchte sehen, wie gut Sie sich zu verteidigen wissen.« Sie schenkte ihm einen fast flehenden Blick. »Was meinen Sie? Können Sie etwas tun?«

Das war eine Frage, die Gosseyn sich selber vorlegte. Er verspürte einen Impuls, die junge Frau zu ermutigen, und er wollte nicht untätig zusehen, wie Jurig seine blutdürstigen Ankündigungen wahrmachte, aber er durfte auch nicht vergessen, daß irgendwo hinter diesen kahlen Wänden ein wachsamer Beobachter saß, der jede seiner Bewegungen, Worte und Taten sorgfältig abwog und analysierte.

»Können Sie etwas tun?« fragte sie wieder.

»Sehen Sie vielleicht etwas voraus?« konterte Gosseyn kühl.

Sie brach plötzlich in Tränen aus. »Ich weiß nicht, was los ist«, schluchzte sie. »Die Drohungen dieses Barbaren bringen mich noch um meinen Verstand. Die ganze Zeit versuche ich in Ihre Zukunft zu sehen, aber alles ist verschwommen. Das passiert sonst nur beim Verfolger, und bei ihm ist es natürlich. Er ist eben außer Phase.«

Sie wischte sich die Augen mit beiden Handrücken. »Ich weiß, daß auch Sie in Gefahr sind«, fuhr sie etwas ruhiger fort. »Aber wenn Sie etwas gegen den Verfolger tun können, werden Sie es offen tun müssen.«

Gosseyn schüttelte seinen Kopf. Die Frau tat ihm in einer Hinsicht leid, aber unter anderem war auch ihre Logik falsch. »In der Geschichte meiner Heimat«, sagte er, »war das Überraschungsmoment immer ein wichtiger Faktor, wenn es darum ging, welche Staaten oder Gruppen die Herrschaft übernehmen sollten.«

Ihre Tränen waren so rasch versiegt, wie sie gekommen waren. Sie hatte sich wieder unter Kontrolle. »Wenn der Verfolger Sie in offener Auseinandersetzung besiegen kann, dann kann er auch jedes Ihrer Überraschungsmanöver abwehren.«

»Passen Sie auf«, sagte Gosseyn. »Ich werde versuchen, Ihnen zu helfen, aber ob ich das kann, wird davon abhängen, wie Sie meine Fragen beantworten.«

»Ja?« Sie machte große Augen.

»Haben Sie irgendwelche Bilder von meinen zukünftigen Handlungen?«

»Was ich Sie tun sehe«, antwortete Leej, »ergibt keinen Sinn. Ich sehe keine Vernunft darin.«

»Aber was ist es?« fragte er ärgerlich. »Ich muß es wissen.«

»Wenn ich es Ihnen sagte, würde es einen neuen Faktor ins Geschehen bringen und die Zukunft verändern.«

»Aber vielleicht soll sie verändert werden.«

»Nein«, sagte sie bestimmt. »Nachdem Sie es tun, wird alles verschwommen und unklar. Das gibt mir Hoffnung.«

Gosseyn zwang sich zur Ruhe. Immerhin war die Auskunft besser als keine. Sie deutete darauf hin, daß er sein Extragehirn gebrauchen würde. Wann immer das geschah, schien dieses Vorhersagesystem nicht zu funktionieren. Aber das machte die Fähigkeit dieser Leute nicht weniger bemerkenswert. Er mußte herausbringen, auf welche Weise Neurotiker wie diese Frau in die Zukunft sehen konnten. Doch das war für später.

»Hören Sie«, sagte Gosseyn. »Wann wird alles das geschehen?«

»In ungefähr zehn Minuten.«

Gosseyn erschrak nicht wenig. Als er sich erholt hatte, fragte er vorsichtig: »Gibt es zwischen Yalerta und den Planeten anderer Sterne irgendwelche Transportverbindungen?«

Leej nickte. »Ohne uns vorher zu verständigen und ohne daß wir etwas davon wußten, erklärte der Verfolger uns Himmelswanderern, daß wir uns auf militärische Raumschiffe dienstverpflichten müßten, die einem Wesen namens Enro gehörten. Und sofort hatte er ein großes Schiff hier, um eine erste Gruppe zu transportieren.«

Gosseyn nahm die Nachricht äußerlich unbewegt auf, aber er war alarmiert. Er sah Enros riesige Kriegsflotte mit einem Seher an Bord jedes Schiffes, der die künftigen Manöver feindlicher Einheiten voraussagen konnte. Wie sollten normale Menschen gegen einen solchen Gegner kämpfen? Er hatte von Janasen gewußt, daß der Verfolger mit Enro zusammenarbeitete, aber das war nur einer. Hier waren Verstärkungen von einer Zahl  Er fragte hastig: »Wie viele von Ihren Leuten gibt es auf Yalerta?«

»Ungefähr fünf Millionen«, sagte Leej.

Er hatte mehr vermutet, aber die niedrigere Zahl brachte ihm keine Erleichterung. Fünf Millionen Seher waren genug, um das galaktische System zu beherrschen.

»Nun«, sagte Gosseyn, seine Hoffnung laut aussprechend, »sie werden nicht alle gehen.«

»Ich habe mich geweigert«, erwiderte Leej, »und ich bin nicht die einzige, wie es scheint. Seit fünf Jahren habe ich gegen den Verfolger gepredigt, und darum wird nun an mir ein Exempel statuiert. Aber die meisten anderen gehen.«

Gosseyn schätzte, daß von den zehn Minuten fünf verstrichen waren. Er wischte sich die feuchte Stirn.

»Was ist mit den Anschuldigungen, die Jurig gegen die Seher vorgebracht hat?« drängte er.

Leej zuckte lustlos die Achseln. »Mag sein, daß sie wahr sind. Ich erinnere mich, daß ein dummes Mädchen, das in meinem Dienst stand, einmal eine Widerrede riskierte. Dafür ließ ich sie auspeitschen.« Sie schaute ihn mit großen, unschuldigen Augen an. »Was sonst kann man mit Leuten tun, die ihren Platz nicht kennen?«

Gosseyn war bestürzt und angewidert, aber Jurig kam seiner Antwort zuvor.

»Siehst du?« brüllte der Riese wutentbrannt. »Siehst du, was ich meine?« Er stampfte hinter den Gitterstäben auf und ab, vor zorniger Erregung zitternd. »Warte nur, bis das Gitter hochgeht, dann werde ich dir zeigen, was du mit Leuten machen kannst, die ihren Platz nicht kennen, du Luder!« Seine Stimme wurde so laut, daß der kahle hohe Raum zu vibrieren schien. »Verfolger, wenn du mich hörst, dann zieh diese Gitter hoch. Zieh sie hoch, damit ich anfangen kann.«

Wenn der Verfolger ihn hörte, ließ er es nicht erkennen. Jurig drohte der Frau mit seiner gewaltigen Faust, dann ließ er sich schwer auf die Pritsche fallen und murmelte: »Warte nur! Ich werde dich schon noch kriegen!«

Für Gosseyn war die Zeit des Wartens vorbei. In seinem Ausbruch hatte Jurig ihm den Weg gezeigt, den er beschreiten mußte. Er hatte seine Antwort. Er wußte, was er zu tun hatte. Der Verfolger selbst würde ihm im Augenblick der Krise die Gelegenheit zum Handeln verschaffen.

Kein Wunder, daß Leej keinen Sinn in seinem künftigen Tun hatte erkennen können. Was er vorhatte, würde tatsächlich sinnlos und lächerlich erscheinen.

Ein metallisches Klappern riß ihn hoch, kaum daß er sich auf die Pritsche gelegt hatte. Die Stahlgitter hoben sich.


Kapitel 7





Null-Abstraktionen

Trifft jemand eine Feststellung über einen Gegenstand oder ein Ereignis, so erwähnt er dabei in der Regel nur die augenfälligsten Charakteristika. Wenn er sagt: »Der Stuhl ist braun«, dann sollte er damit meinen, daß die Farbe nur ein Aspekt der Beschaffenheit des Stuhles ist, und er sollte sich beim Sprechen bewußt sein, daß es noch viele andere Aspekte gibt. Das bewußte Abstrahieren stellt einen der Hauptunterschiede zwischen einem semantisch gebildeten und einem ungeschulten Menschen dar.



Wie eine Katze war Gosseyn von der Pritsche hoch und am Gitter. Seine Finger umschlossen die massive Querstange am unteren Ende. Er fühlte sich unwiderstehlich in die Höhe gezogen.

Die Anstrengung des Festhaltens kostete ihn alle Muskelkraft seiner Arme und Finger. Die Räume zwischen den Nadeln der senkrechten Gitterstäbe waren so schmal, daß er nur drei Finger einer jeden Hand um die Stange klammern konnte. Er mußte festhalten, wenn er nicht als hilfloser Gefangener elend enden wollte.

Er hörte einen dumpfen Schlag unter sich, dann das gurgelnde Kreischen der Frau, gefolgt von weiteren Schlägen, und er warf einen schnellen Blick hinunter. Der Riese hatte seine Drohung wahrgemacht. Mit einer seiner schinkengroßen Hände hielt er die Frau an den Haaren und hob sie wie eine Strohpuppe vom Boden ab, daß sie zappelnd an ihrem schwarzen Haar baumelte. Klatschend traf seine andere Faust ihr Gesicht und ihren Körper.

Gosseyn konnte nicht eingreifen. Er brüllte: »Aufhören!«, aber der Riese kümmerte sich nicht um ihn, und Gosseyn blickte wieder zum Fenster, mit dem er jetzt fast auf gleicher Höhe war. Dann konnte er hinaussehen. Im Vordergrund war ein Hof mit einem hohen Zaun aus scharfen Eisenspeeren. Hinter dem Zaun lag offenes Land mit einzelnen Baumgruppen und einer Waldkulisse. Gosseyn nahm die ganze Szene mit einem Blick auf, dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf den Hof.

Es dauerte qualvoll lange, bis er die Oberflächenstruktur einer Stelle auf dem gepflasterten Hof memoriert hatte, dann ließ er los und fiel aus sechs Metern Höhe auf den Betonboden.

Er landete auf allen vieren und konnte den Aufprall abfangen. Jetzt hatte er sich einen Fluchtweg geöffnet. Die tödliche Gefahr, die ihm vom Verfolger drohte, war damit kaum geringer geworden, aber wenigstens konnte er nun ins Freie entkommen.

Er sprang auf und faßte den Riesen ins Auge, der ihn töten sollte. Jurig hatte die Frau wie ein Bündel Lumpen in eine Ecke geworfen. Dort lag sie nun, die Kleider zerfetzt, halbtot geschlagen, das Gesicht eine blutige Maske, aus der zwei Augen irre vor Angst zu dem Koloß aufstarrten. Ihr Atmen war qualvoll und von einem leisen Wimmern begleitet. Jurig stand breitbeinig vor ihr, und seine Fäuste öffneten und schlossen sich krampfartig. Er hatte Gosseyn überhaupt nicht bemerkt.

»Jetzt weißt du, wie es Leuten zumute ist, die ihren Platz nicht kennen!« grollte er. »Jetzt wirst du es dir zweimal überlegen, bevor du jemanden auspeitschen läßt, du Miststück.«

Gosseyn begriff, daß Jurig nicht vorhatte, die Frau zu töten; wenigstens im Moment war der Rachedurst des Riesen gestillt, und dies war der Augenblick, den Mann auf die Probe zu stellen. Ruhig sagte er: »Jurig, ich habe diese Tonart satt. Es wird Zeit, daß Sie sich überlegen, auf welcher Seite Sie stehen. Und ich sage Ihnen gleich, es ist besser für Sie, wenn Sie sich auf meine stellen.«

Der Mann von Yalerta drehte sich verdutzt nach ihm um. Seine blauen Augen betrachteten Gosseyn halb zweifelnd, halb verärgert.

»Ich werde deinen großen Kopf am Zement aufknacken«, sagte er, aber es klang nicht so, als ob er es ernst meinte.

Gosseyn überlegte fieberhaft. Was sollte er tun, wenn er draußen auf dem Hof stand? Weglaufen? Dem Verfolger nachjagen? Seine Rolle in dieser Affäre lag auf einer ganz anderen Ebene als Leejs und Jurigs Rollen. Wie der Verfolger war auch er eine wichtige Figur in der galaktischen Schachpartie. Wenigstens mußte er sich als eine solche betrachten, bis die Ereignisse das Gegenteil bewiesen. Es erlegte ihm gewisse Beschränkungen auf. Flucht allein konnte seine Probleme nicht lösen. Er mußte den Boden für die Saat zukünftiger Siege vorbereiten.

»Jurig«, sagte er laut, »Sie haben eine wichtige Entscheidung zu treffen. Sie erfordert mehr Mut, als Sie bisher gezeigt haben, aber ich bin überzeugt, daß es Ihnen daran nicht fehlt. Von nun an, egal, welches die Folgen sein mögen, sind Sie gegen den Verfolger. Ich sage Ihnen, Sie haben keine andere Wahl. Ich werde Sie aus diesem Gefängnis befreien, damit Sie sehen, daß ich es gut mit Ihnen meine. Aber wenn wir uns wiedersehen und Sie dann nicht bedingungslos mit mir gegen ihn arbeiten, werde ich Sie töten.«

Jurig starrte ihn ungewiß und mit gefurchten Brauen an. Er lachte unbehaglich, kratzte sich den wolligen Schädel. Und dann ging ihm auf, daß dieser Mitgefangene sich erdreistete, ihm Befehle zu geben, ja, ihm mit dem Tode zu drohen. Er beobachtete Gosseyn eine Weile mißtrauisch, als sei er unschlüssig, ob er ihn für verrückt halten oder ernstnehmen solle. Plötzlich wurde er zornig.

»Ich werde dir zeigen, was ich für eine andere Wahl habe!« brüllte er. Mit schaukelnden, federnden Schritten kam er auf Gosseyn zu.

Der lächelte ihn an. »Denken Sie über meine Worte nach«, sagte er und veränderte sich auf den Hof hinaus. Sofort ergriff der höhere Zweck seiner Flucht Besitz von seinem Nervensystem.

Aus den Augenwinkeln sah er, daß Leute auf dem Hof waren und sich nach ihm umdrehten, als er rannte. Einmal blickte er über die Schulter zurück und nahm das Bild eines enormen Gebäudekomplexes mit Türmen und Masten in sich auf, dann hatte er den hohen Zaun erreicht und sah, daß die schon an sich abschreckend genug aussehenden Eisenspeere mit den gleichen Nadeln überkrustet waren wie die Gitter der Gefängniszellen. Sie bildeten eine drei Meter hohe, unübersteigbare Metallbarriere  aber er konnte zwischen den Speeren hindurchsehen.

Es kostete ihn den üblichen langen  anscheinend langen  Moment, um eine Stelle jenseits des Zaunes zu memorieren. In Wirklichkeit hatte der Prozeß nur wenig mit dem Gedächtnis zu tun. Wenn er sich vollkommen auf eine bestimmte Stelle konzentrierte, machte sein zusätzliches Gehirn automatisch eine ›Fotografie‹ der gesamten atomaren Struktur der betreffenden Stelle, die bis in eine Tiefe von mehreren Molekülen reichte. Der Einstimmungs- oder Angleichungsprozeß, der darauf folgen konnte, beruhte auf dem Fluß von Nervenenergie entlang bestimmten Bahnen seines Extragehirns. Das aktivierende Stichwort  meistens war es nur ein Gedanke  pflegte einen Stoß dieser Nervenenergie auszusenden, zuerst durch die Nervenbahnen seines Körpers und dann darüber hinaus. Der Energiestoß zwang jedes betroffene Atom seines Körpers in eine Ähnlichkeit mit dem fotografierten Muster der Atomstruktur. Wenn der Annäherungswert an die absolute Gleichheit beider Strukturen eine Genauigkeit von zwanzig Dezimalstellen erreichte, waren beide Objekte aufeinander ›eingestimmt‹, und das größere überbrückte den Abstand zum kleineren, als gäbe es keine räumliche Entfernung.

Gosseyn ›verähnlichte‹ sich durch den Zaun und begann auf den Wald zuzulaufen. Noch bevor er die nächste Baumgruppe erreichen konnte, fühlte er die Gegenwart magnetischer Energie und sah ein Flugzeug auf ihn herabstoßen. Es schien lautlos durch die Luft zu gleiten, und Gosseyn rannte weiter, während er die Maschine gleichzeitig aus den Augenwinkeln beobachtete. Sie hatte weder Propeller noch Düsentriebwerke, aber von Tragflächen und Rumpf gingen metallische Streben aus, die mit schmalen Platten besetzt waren. Dies mußte die Quelle der magnetischen Antriebskraft sein.

Bisher hatte die Maschine einen Parallelkurs gesteuert, doch nun richtete sie ihre breite Nase auf ihn und ging noch weiter herunter. Gosseyn verähnlichte sich zurück zum Zaun. Wo er gelaufen war, sprangen kleine Explosionen aus dem Boden. Das Gras qualmte, und ein Busch ging in Flammen auf.

Als die Maschine vorbeiglitt, memorierte Gosseyn den Heckteil, dann rannte er von neuem auf den schützenden Waldrand zu. Er behielt dabei die Maschine im Auge und sah sie in einer engen Schleife umkehren und wieder zum Angriff ansetzen. Diesmal ließ er sich auf kein Risiko ein. Er war erst fünfzig Meter vom Zaun entfernt, was gefährlich nahe war. Aber er verähnlichte den Heckteil der Maschine zu der memorierten Stelle neben dem Zaun.

Ein dumpfes Krachen, vermischt mit dem Kreischen zerreißenden Metalls, erfüllte die Luft und brachte den Grund unter Gosseyns Füßen zum Erzittern. Die Maschine war mit unverminderter Geschwindigkeit neben den Zaun geschleudert worden, hatte ihn durchbrochen und kam hundert Meter weiter als brennender Trümmerhaufen zur Ruhe.

Gosseyn rannte weiter. Sicher erreichte er den Waldrand, aber er war mit bloßer Flucht nicht mehr zufrieden. Wenn eine Angriffswaffe existierte, mußte es auch andere geben. Er memorierte eine Stelle neben einem Baum und holte Leej nach. Dann, ohne sich weiter um sie zu kümmern, transportierte er sich zu der Stelle unter dem Zellenfenster zurück und lief zur nächsten Tür, die in den Gebäudekomplex führte.

Er kam in einen breiten und langen Korridor, und das erste, was er sah, war eine lange Kette magnetischer Lichter. Er memorierte das nächstbeste und fühlte sich sofort viel besser. Nun besaß er eine kleine aber wirksame Waffe, die überall auf Yalerta eingesetzt werden konnte.

Etwas langsamer setzte er seinen Weg fort. Der Atommeiler und der Dynamo mußten irgendwo in der Nähe sein, aber eine genaue Ortsbestimmung war ihm nicht möglich. Er fühlte die Anwesenheit menschlicher Wesen. Ihre Neuronenströme waren weder erregt noch bedrohlich. Schließlich gelangte er zu einer Kellertreppe und lief hinunter. Am unteren Absatz standen zwei Männer in Arbeitskleidung, die sich ruhig unterhielten.

Sie blickten erstaunt auf, und Gosseyn, der seinen Plan fertig im Kopf hatte, sagte atemlos: »Wohin geht es zur Kraftanlage? Es ist eilig.«

Einer der beiden nickte verwirrt. »Wieso  da entlang. Warum  was ist los?«

Gosseyn lief bereits in die angegebene Richtung. Der andere rief ihm nach: »Die fünfte Tür rechts!«

Gosseyn stieß sie auf und blieb auf der Schwelle stehen. Er wußte selbst nicht, was er erwartet hatte, jedenfalls keinen Atommeiler, der einen elektrischen Dynamo betrieb. Der riesige Dynamo summte leise. Das große Schwungrad schimmerte. Die Wände waren mit Instrumententafeln bedeckt, und sechs oder sieben Männer gingen gemächlich ihrer Arbeit nach. Anfangs bemerkten sie ihn nicht, und Gosseyn ging dreist an den Dynamo und memorierte die Starkstromanschlüsse. Er schätzte die Leistung der Anlage auf vierzigtausend Kilowatt.

Dann schritt er seelenruhig zum Atommeiler. Dort gab es die üblichen Vorrichtungen, um ins Innere sehen zu können. Ein Mann stand über ein Kontrollpult gebeugt und nahm Einstellungen vor. Gosseyn trat neben ihn und spähte durch eines der Okulare in den Reaktor.

Der Mann neben ihm richtete sich auf, aber der lange Moment, den der andere brauchte, um ihn anzusehen, als Unbekannten zu registrieren und sich über das Unbefugte seines Tuns klarzuwerden, genügte Gosseyn. Als der Mann ihm auf die Schulter klopfte, zu erstaunt, um etwas zu sagen oder sich zu erregen, trat Gosseyn zurück, drehte um und ging wortlos zur Tür und in den Korridor.

Sobald er außer Sicht war, transportierte er sich zurück in den Wald. Die Frau hatte sich kaum zehn Meter von der Stelle entfernt, an der er sie abgesetzt hatte. Sie kniete an einem Rinnsal und wusch sich das blutige Gesicht. Gosseyn räusperte sich, und sie sprang auf und babbelte etwas Unverständliches. Ihre Augen und ihre Nase waren stark geschwollen, die Lippen aufgeplatzt, und aus ihren Mundwinkeln rannen dünne Blutfäden. Wahrscheinlich hatte sie keine Vorderzähne mehr.

Sie zitterte am ganzen Körper, und Gosseyn wußte nicht, ob es vor Erregung oder Schwäche war.

»Schnell«, murmelte sie undeutlich. »Kommen Sie. Mein Wohnschiff wird gleich hier sein.«

»Ihr was?« fragte Gosseyn.

Aber sie lief schon voraus und schien nicht mehr zu hören. Gosseyn stapfte ihr nach, von mißtrauischen Gedanken geplagt. Hatte sie ihn getäuscht? Hatte sie die ganze Zeit gewußt, daß sie jetzt entkommen würde? Aber warum wußte es dann der Verfolger nicht? Warum wartete er untätig ab?

Die Frau vor ihm kämpfte sich durch mannshohes Gestrüpp. Vorsichtig folgte er ihr und sah sich kurz darauf am Ufer eines Meeres. Ihm fiel wieder ein, daß dies ein Planet weiter Ozeane war, und dann sah er von links ein Luftschiff über die Bäume heranschweben. Es war ungefähr vierzig Meter lang, mit stumpfer Nase und von plumpen Formen. Sein größter Durchmesser mochte etwa zehn Meter betragen. Es senkte sich vor ihnen auf das Wasser herab und schwamm. Eine Tür wurde geöffnet, und unsichtbare Hände schoben eine lange, schmale Laufplanke heraus. Ihr Ende berührte den Sand vor den Füßen der Frau.

Ehe er sich's versah, balancierte sie über die Planke zum Schiff. Einmal wandte sie den Kopf über die Schulter und winkte ihm. »Schnell!«

Gosseyn kletterte hinter ihr an Bord. Die Laufplanke wurde eingezogen, die Tür ging zu, und das Luftschiff kam in Bewegung. Nach einer halben Minute hörte das Rauschen des Wassers auf, und Gosseyn wußte, daß sie in der Luft waren. Die Schnelligkeit, mit der alles geschehen war, erinnerte ihn an ein ähnliches Erlebnis, das er im Körper des Prinzen Aschargin beim Tempel des Schlafenden Gottes auf Gorgzid gehabt hatte.

Freilich gab es einen bedeutenden Unterschied. Als Aschargin hatte er sich nicht so unmittelbar bedroht gefühlt wie jetzt.


Kapitel 8





Null-Abstraktionen

Aristoteles' Formulierungen der wissenschaftlichen Erkenntnisse seiner Zeit waren wahrscheinlich die genauesten, die damals möglich waren. Seine Nachfolger in den nächsten zweitausend Jahren gingen ausnahmslos von der Voraussetzung aus, daß sie für alle Zeiten gültig blieben. In neuerer Zeit hat die Erkenntnistheorie viele dieser ›Wahrheiten‹ widerlegt, aber nach wie vor bilden sie die Basis für die Meinungen und den Glauben der meisten Leute. Die zweiwertige Logik, auf der solche volkstümlichen Begriffsformen beruhen, hat dementsprechend die Bezeichnung aristotelisch  Abkürzung: A  erhalten, während die vielwertige Logik der modernen Wissenschaft als non-aristotelisch  Abkürzung: Null-A  bezeichnet wird.



Gosseyn folgte Leej durch einen engen Gang, der an der sanft gebogenen Außenverkleidung des Rumpfes entlangführte, dann einen ebenso engen Aufgang hinauf in einen hellen Raum. Er bemerkte zwei Reihen Deckenlampen und fand seine Erwartung bestätigt. Die Kraftquelle des Schiffes war magnetische Energie.

Die Tatsache war interessant, weil sie ihm ein Bild von der wissenschaftlichen Entwicklung auf Yalerta gab. Aber sie brachte ihm auch einen Schock. Die magnetische Maschine hatte den Fehler, daß sie zu vollkommen war. Sie erfüllte so viele Funktionen, daß die Leute, die sich ihrer bedienten, eine Tendenz hatten, alle anderen Energieformen zu verwerfen.

Die Seher hatten den alten Fehler gemacht. An Bord des Luftschiffes gab es keine Kernenergie, keine Verbrennungsmaschine, keine Elektrizität, nicht einmal eine Batterie. Dies bedeutete, daß es auch keine wirklich potenten Waffen und kein Radar gab. Die Seher waren offenbar der Ansicht, daß sie die Annäherung irgendeines Feindes ohnehin voraussehen würden. Aber das war nicht mehr der Fall. Gosseyn stellte sich radargesteuerte Lufttorpedos mit Annäherungszündern und nuklearen Sprengsätzen vor und überlegte, ob die Seher wohl auch ihren eigenen Tod voraussehen konnten. Es erschien ihm unwahrscheinlich, aber er beschloß, sich auf alle Fälle zu vergewissern, wieviel Leej voraussagen konnte.

Der helle Raum war als Salon eingerichtet, mit einer Couch, Sesseln, Tischen und einem großen grünen Teppich, und hatte ein breites gebogenes Fenster.

Während Gosseyn dastand und alles in sich aufnahm, ließ die Frau sich seufzend auf die Couch sinken und sagte: »Es ist gut, wieder in Sicherheit zu sein. Welch ein Alptraum. Dieser  dieser Dreckskerl. Das wird nie wieder passieren.«

Die Worte brachten Gosseyn, der eben ans Fenster gehen wollte, zum Stehen. Er drehte sich halb nach ihr um und gedachte sie zu fragen, worauf sie ihre Zuversicht gründe, doch er sprach die Frage nicht aus. Sie hatte zugegeben, daß sie die Handlungen des Sehers nicht voraussagen konnte, und das war alles, was er im Moment wissen mußte.

Er hatte das Aussichtsfenster kaum erreicht, da öffnete sich eine Tür, die offenbar in den Bugraum führte, und ein Mann kam herein. Er war schmächtig und hatte gelichtetes, graumeliertes Haar. Bei Leejs Anblick stieß er einen leisen Schreckenslaut aus, rannte zu ihr und beugte sich über sie. »Mein Liebes«, sagte er, »wie gut, daß du wieder da bist. Aber was ist geschehen? Du siehst furchtbar aus, und deine Kleider ...« Er küßte sie behutsam auf die Stirn und strich ihr übers Haar.

Gosseyn wandte sich ab und blickte aus dem Fenster. Eine kleine grüne Insel lag querab. Er konnte die weißen Brandungsstreifen ausmachen und sah grauweiße Gebäude mitten im Grün. Obwohl die Sonne darauf schien, war es durch die Entfernung schwierig, Einzelheiten zu erkennen. Insel und Gebäude sahen in ihrer Abgeschlossenheit unwirklich aus.

Das Schiff stieg allmählich höher. Seine Geschwindigkeit war größer, als Gosseyn angenommen hatte, denn wie er noch hinsah, wurde die Insel rasch kleiner und verlor sich bald im dunstigen Horizont. Meer und Himmel schienen leergefegt zu sein.

Das beruhigte ihn. Zwar hatte er immer gewußt, daß im Falle seines Todes die Kontinuität seiner Erinnerungen und Gedanken sofort von einem anderen Gosseyn-Körper wieder aufgenommen würde, der in einem abgelegenen Versteck lag und darauf wartete, zum Leben erweckt zu werden, aber es war wichtig, daß er in diesem Körper am Leben blieb. Wie er von einer früheren und nun toten Version seines Körpers erfahren hatte, war die nächste Serie von Gosseyns achtzehn Jahre alt, und kein Achtzehnjähriger konnte mit einer Krisensituation wie der fertigwerden, die Enro geschaffen hatte. Die Leute hatten Vertrauen zu erwachsenen und gereiften Männern, nicht zu Kindern. Dieses Vertrauen konnte in einem kritischen Moment über Sieg oder Niederlage entscheiden.

Er überdachte seine Möglichkeiten, und sie waren, gemessen an seinen Aufgaben, gering. Er mußte die weitere Rekrutierung von Sehern für Enros Flotte verhindern. Er mußte gelandete Kriegsschiffe kapern oder zerstören. Und schließlich mußte er so bald wie möglich den Verfolger auf seiner Insel angreifen.

Im Begriff, sich vom Fenster abzuwenden, fiel ihm plötzlich ein, daß Jurig noch immer in der Gefängniszelle einsaß und den Zorn des Verfolgers über die Flucht der zwei anderen Gefangenen allein würde ausbaden müssen. Eingedenk seines Versprechens beeilte er sich, Jurig in den Wald außerhalb des Zauns zu versetzen. Wenn der Mann vernünftig war, würde er sich dort verbergen und nach einigen Tagen zu seiner Heimat durchschlagen.

Die leise und undeutliche Stimme der Frau unterbrach seinen Gedankengang. »Dieser Mann hat mich gerettet«, sagte sie, »und nun wird er eine Frau wollen. Es tut mir leid, Yanar, aber es ist klar, daß ich diejenige sein muß. Nun geh, bitte.«

Der Mann stand auf, und seine Augen begegneten Gosseyns. Sein Gesicht lief dunkel an. »Ich gebe meine Geliebte nicht zugunsten irgendeines hergelaufenen Kerls auf«, sagte er mit tonloser Stimme. »Auch nicht, wenn es einer ist, dessen Zukunft unklar ist.«

Seine Hand verschwand in einer Tasche und brachte ein kleines, fächerförmiges Instrument zum Vorschein. Er richtete es auf Gosseyn und betätigte den Auslöser.

Gosseyn ging zu ihm und nahm ihm die Waffe aus den Fingern. Yanar leistete keinen Widerstand. Er kämpfte um Selbstbeherrschung. Der Rhythmus der Nervenströme in seinem Gehirn hatte sich verändert und wies nun das für Angstreflexe typische Muster auf. Daß seine fragil aussehende, aber wahrscheinlich recht wirksame Waffe versagt hatte, entnervte ihn. Gosseyn zog sich mehrere Schritte zurück und untersuchte das Ding neugierig. Die radialen Flanschen waren typisch für die Natur der verwendeten Energie. Magnetische Waffen arbeiteten mit äußerer Kraft, in diesem Fall mit dem Feld, das von den Schiffsmaschinen erzeugt wurde. Das Magnetfeld erstreckte sich mit allmählich nachlassender Kraft bis zu einer Entfernung von fünf Kilometern rings um das Schiff.

Gosseyn steckte die Waffe ein. Er hatte sie neutralisiert, indem er die Entladungsenergie auf eine memorierte Stelle in der Gefängniszelle gelenkt hatte. Die räumliche Entfernung hatte eine Rückkehr des Energiestoßes zum Schiff verhindert, und so war die Waffe unwirksam geblieben. Der psychologische Effekt auf Yanar mußte verheerend sein. Das Gesicht des Mannes war schmutziggrau, und er schwitzte, aber er gab nicht nach.

»Wenn Sie Leej haben wollen«, sagte er durch zusammengebissene Zähne, »dann nur über meine Leiche.«

Gosseyn schüttelte den Kopf. Der Mann war vielleicht fünfundvierzig Jahre alt, erstarrt in seinen Gewohnheiten, unbeweglich und darum hartnäckig. Aber weil er aus rein emotionellen Gründen auf andere schießen konnte, blieb er eine Gefahr, solange sie beide an Bord des Schiffes waren. Er mußte beseitigt oder ausgesetzt oder  Gosseyn lächelte grimmig  bewacht werden. Er kannte den Mann, der als Bewacher geeignet war: Jurig.

Aber das war für später. Er wandte sich Leej zu und stellte ihr einige gezielte Fragen, unter anderem auch über die Heiratsgewohnheiten der Seher.

Es gab keine Ehen. »Das«, erklärte Leej naserümpfend, »ist etwas für die geringeren Rassen.«

Sie machte nicht viele Worte, aber Gosseyn schloß daraus, daß Yanar einer in einer langen Reihe von Liebhabern war, und daß er als der ältere auf eine noch längere Reihe von Mätressen zurückblicken konnte. Diese Leute wurden einander rasch überdrüssig, und durch ihre besondere Gabe war es ihnen meistens möglich, den Zeitpunkt ihrer Trennung auf Tag und Stunde genau vorauszusagen. Yanar war aufgeregt und erbittert, weil Gosseyns unerwartetes Erscheinen diese Affäre eher als erwartet zu beenden drohte.

Die Moralbegriffe dieser Leute stießen Gosseyn weder ab noch zogen sie ihn an. Sie waren eine Folge ihrer feudal-müßiggängerischen Lebensweise und unterschieden sich nur in Nuancen von den Wertvorstellungen der parasitären Schichten in anderen Gesellschaften. Zuerst wollte er Yanar versichern, daß er sich um den Verlust seiner Geliebten keine Sorgen zu machen brauche, aber dann sagte er es nicht. Er hatte den Vorteil erkannt, einen Seher neben sich zu haben, und Leej, die er für diese Beraterfunktion ausersehen hatte, könnte beleidigt sein, wenn er sie offen verschmähte.

»Was tut Yanar außer essen und schlafen?« fragte er Leej.

»Er leitet das Schiff.«

Gosseyn nickte Yanar zu. »Gehen Sie voraus«, sagte er. »Ich will mir das Schiff ansehen.«

Er konnte sich das bequeme Leben gut vorstellen, das diese Seher seit vielen Generationen auf dieser Welt aus Inseln und Wasser führten: faul durch das Luftmeer kreuzend, landend, wann und wo es ihre Launen wollten; jedes ›geringere‹ menschliche Wesen versklavend, dessen Arbeitskraft oder dessen Körper ihnen begehrenswert erschien, und alles vereinnahmend, was sie haben wollten  es gab einen Teil in der menschlichen Natur, der nach einer solchen sorglosen Existenz trachtete. Auch die Tatsache, daß damit die rücksichtslose Unterdrückung anderer Menschen verbunden war, die nicht über die kostbare Gabe der Prophetie verfügten, war nichts Neues. Unterdrücker hatten es noch immer verstanden, ihre Herrschaft unkritischen Geistern als gottgewollt und segensreich hinzustellen. Und außerdem lebte das Volk seit Generationen in einer Umgebung, wo Ausbeutung und Versklavung durch die Oligarchie der Seher niemals ernsthaft in Frage gestellt worden waren.

Obwohl diese Leute es nicht zu begreifen schienen, hatte das Erscheinen des Verfolgers auf ihrer idyllischen Szene die Schablone ihrer feudalen Existenz für immer zerbrochen. Die Ankunft eines galaktischen Kriegsschiffes und die Gegenwart Gilbert Gosseyns waren weitere Anzeichen für ihre veränderte Lage. Sie mußten sich entweder anpassen oder untergehen.

Die Kommandobrücke war im Bug des Schiffes und hatte eine Glaskuppel. Gosseyn starrte lange auf die schwach bewegte See hinab. Keine Insel, kein Wasserfahrzeug belebte die endlose Weite. Er ließ Yanar, der wenig Neigung zu einer Zusammenarbeit erkennen ließ, auf der Brücke zurück und setzte seinen Erkundigungsrundgang fort. In einer Ecke war eine Eisenleiter, die steil zu einer geschlossenen Luke in der Decke emporführte. Gosseyn stieg hinauf.

Der höhergelegene Raum war ein Lager, vollgestopft mit Kisten, Fässern und Behältern. Gosseyn las die Aufschriften und Etiketten, ohne recht zu wissen, wonach er suchte, kletterte eine zweite Eisenleiter hinunter und fand sich auf dem Hauptdeck wieder. Er steckte den Kopf in vier Schlafkabinen, einen Speiseraum und eine Aussichtskanzel im Heck, dann nahm er sich das untere Deck vor. Bei seinem Rundgang durch Küche, weitere Lagerräume, Werkstatt und Mannschaftsquartiere zählte er sechs Männer und sechs Frauen. Sie begegneten ihm unterwürfig, und, nach ihren Neuronenströmen zu urteilen, hatten sie sich offenbar in ihr Los gefügt. Mit ihnen konnte er vorerst nicht rechnen.

Als Gosseyn wieder in den Wohnraum kam, saß Yanar auf einem Stuhl beim Fenster und las in einem Buch. Gosseyn blieb knapp innerhalb der Tür stehen und beobachtete den anderen, bis dieser aufblickte. Er warf Gosseyn einen unerfreulichen Blick zu, stand auf und ging mit seinem Buch in die entfernteste Ecke des Raumes, wo er sich wieder setzte. Die Geste war deutlich. Ein gleichmäßiger Strom feindseliger Gefühle, untermischt mit gelegentlichen, auf Zweifel hinweisenden Entladungen, ging vom Nervensystem des Sehers aus. Die Frage war: Sollte er sich versöhnlich zeigen oder nicht?

Das war wichtiger, als es zu sein schien. Sich anfreunden kostete Zeit, aber um eine Person mit der Furcht zu beeindrucken, daß sie sich in der Gegenwart eines Mächtigeren befinde, erforderte nur den Schock eines Augenblicks. Welche Macht Gilbert Gosseyn auf Yalerta ausüben konnte, hing allein von seiner Fähigkeit ab, den anderen die Idee seiner Unbesiegbarkeit einzuflößen.

Gosseyn ging ans Fenster. Draußen war es inzwischen dunkel geworden, aber das Meer schimmerte schwach im Sternenlicht. Er blickte hinunter und fragte sich, wie weit von der Erde entfernt er sein mochte. Die Überlegung brachte ein Gefühl von Winzigkeit und Verlorenheit mit sich, und ein Bewußtsein, wie viel noch zu tun blieb.

Er wandte sich vom Fenster ab und schlenderte langsam auf Yanar zu. Der Mann sah ihn kommen und legte sein Buch in den Schoß. Er wirkte unglücklich.

Gosseyn betrachtete das als gutes Zeichen. Außer denen, die mit dem Verfolger Verbindung gehabt hatten, war keiner dieser Seher jemals dem Druck ausgesetzt gewesen, nicht zu wissen, was die nächste Zukunft bringen würde. Es müßte interessant sein, den Effekt dieser Unsicherheit bei Yanar zu beobachten. Und außerdem war Gosseyns Informationshunger noch keineswegs gestillt.

Er begann mit den einfachen Fragen, und Yanar antwortete, von gelegentlichen Ausnahmen abgesehen, bereitwillig und freimütig. Sein voller Name war Yanar Wilvry Blove, er war vierundvierzig Jahre alt und hatte keinen Beruf  hier zögerte er das erstemal.

Gosseyn merkte es sich, sagte aber nichts. »Haben Ihre Namen irgendeine Bedeutung?« fragte er.

Yanar schien erleichtert. Achselzuckend sagte er: »Ich bin Yanar vom Wilvry-Geburtszentrum auf der Insel Blove.«

So ging das also. Gosseyn lächelte und sagte liebenswürdig: »Ihre prophetische Gabe ist bemerkenswert. Ich habe so etwas noch nie erlebt.«

»Bei Ihnen hilft sie nicht.«

Das war gut zu wissen, obschon er das gleiche bereits von Leej erfahren hatte. Das Interview ging weiter. Gosseyn wußte nicht genau, was er suchte. Einen Hinweis, vielleicht. Seine Vermutung, daß er sich noch immer in der Falle des Verfolgers befand, wurde stärker. Wenn sie ihn nicht trog, kämpfte er gegen die Zeit, und in einem sehr realen Sinn.

Aber welches war die Natur dieser Falle?

Er erfuhr, daß die Seher normalerweise an Bord ihrer Luftschiffe das Licht der Welt erblickten. Ein paar Tage nach der Geburt brachte man sie dann zum nächsten Geburtszentrum, das freie Plätze hatte.

»Was wird in den Geburtszentren mit den Kindern gemacht?« forschte Gosseyn.

Yanar schüttelte den Kopf. »Informationen darüber geben wir Fremden nicht«, sagte er, »nicht einmal ...« Er brach ab und endete schroff abweisend: »Niemandem.«

Gosseyn war klug genug, den Mann nicht zu drängen. Die Tatsachen, die er hier entdeckte, waren wertvoll aber nicht lebenswichtig. Was er brauchte, konnte oder wollte Yanar ihm nicht geben.

»Wie lange gibt es schon Seher auf diesem Planeten?« fragte er.

»Seit mehreren hundert Jahren.«

»Dann ist diese Gabe also das Ergebnis einer Erfindung?«

»Es gibt da eine Legende ...«, begann Yanar. Dann verstummte er und warf Gosseyn einen mißtrauischen Blick zu. »Ich weigere mich, das zu beantworten.«

»In welchem Lebensalter erscheint die prophetische Fähigkeit?«

»Mit zwölf oder dreizehn. Manchmal ein wenig eher.«

Gosseyn nickte. Er begann sich eine Theorie zu bilden, und dies paßte dazu. Die Sehergabe entwickelte sich langsam, wie der menschliche Kortex und wie sein eigenes Extragehirn. Er überlegte sich die nächste Frage genau, denn sie beinhaltete eine Annahme, die Yanar nicht schon vor seiner Antwort merken sollte.

»Was wird aus den Kindern von Sehern, für die in den Geburtszentren kein Platz ist?« fragte er, als interessiere ihn das nur am Rande.

Yanar zuckte die Achseln. »Sie wachsen auf und herrschen über die Inseln.« Er lehnte sich zurück, ohne zu erkennen, daß er damit angedeutet hatte, daß nur die in Geburtszentren aufgewachsenen Kinder Seher wurden.

Seine Gleichmütigkeit löste in Gosseyn einen neuen Gedankengang aus. Yanar reagierte nicht wie einer, der zum erstenmal einem solchen Interview ausgesetzt wurde. Yanar wußte, wie es war, keine vorherige Kenntnis von Fragen zu haben. Er kannte dieses Gefühl so gut, daß es ihn nicht aus der Fassung brachte.

Gosseyn fiel es wie Schuppen von den Augen. Blitzartig begriff er, welche möglichen Folgerungen daraus zu ziehen waren. Es schien unglaublich, daß er so lange gebraucht hatte, um die Wahrheit zu sehen. Er starrte den Seher finster an und sagte endlich mit ruhiger, aber stählerner harter Stimme:

»Und nun beschreiben Sie bitte genau, wie Sie sich in diesen letzten Stunden mit dem Verfolger verständigt haben.«

Wenn je ein Mann bis zur Fassungslosigkeit überrascht war, dann war Yanar dieser Mann. Die Frage traf ihn völlig unvorbereitet. Er lief rot an. Der Neuronenstrom seines Nervensystems blockierte. Dann wurde er bleich, aber hektische rote Flecken blieben auf seinen Wangen sichtbar.

»Was ... was meinen Sie damit?« stammelte er schließlich.

»Schnell!« knirschte Gosseyn. »Bevor ich Sie umbringe.«

Yanar sackte auf seinem Stuhl zusammen. »Ich habe das nicht getan«, rief er. »Warum sollte ich den Verfolger rufen und ihm sagen, wo Sie sind? Ich würde mich nur in Gefahr bringen. Nein, so etwas würde ich nicht tun.« Er raffte sich auf und begegnete Gosseyns düsterem Blick. »Sie können es nicht beweisen.«

Gosseyn brauchte keine Beweise. Daß er Yanar nicht ständig beobachtet hatte, war ein gefährlicher Fehler gewesen, und nun war der Schaden angerichtet. Gosseyn zweifelte nicht daran. Des Sehers Reaktion war zu heftig und zu echt gewesen. Yanar hatte es nie nötig gehabt, seine Gefühle zu beherrschen, und so wußte er jetzt nicht, wie er es machen sollte. Jeder Reflex seines Körpers verriet ihn.

Gosseyn fröstelte. Jetzt blieb ihm nichts übrig, als den Mann auszuquetschen, um der neuen Gefahr zu begegnen. »Es ist gesünder für Sie, die Wahrheit zu sagen, mein Freund«, sagte er drohend. »Haben Sie mit dem Verfolger selbst gesprochen?«

Yanar bewegte sich unbehaglich. Widerwillig und ohne Gosseyn anzusehen, sagte er: »Natürlich.«

»Sie meinen, er erwartete einen Anruf von Ihnen? Sind Sie sein Agent?«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich bin ein Seher.«

Das sollte stolz klingen, aber es klang nur jämmerlich.

Gosseyn ging nicht auf die Prahlerei ein. Er hatte seinen Mann in die Enge getrieben, und darauf kam es an.

»Was haben Sie ihm gesagt?«

»Ich sagte, daß Sie an Bord sind.«

»Und was sagte er darauf?«

»Er sagte, daß er es bereits gewußt habe.«

»Oh!« Gosseyn überlegte. Dann schoß er in rascher Folge ein Dutzend Fragen ab, und in dem Moment, da er seine Antworten hatte, verähnlichte er sich und den anderen auf die Kommandobrücke und stand dicht neben dem zitternden Yanar, während dieser sein Kartenmaterial ausbreitete und den weiten, kreisförmigen Kurs zeigte, den das Schiff in einem Radius von hundertfünfzig Kilometern immer um die Insel des Verfolgers herum steuerte.

Gosseyn veränderte den Kurs auf die Insel Crest, die nur einige hundert Kilometer in nordwestlicher Richtung lag. Dann wandte er sich scharf an den Seher.

»Und nun«, sagte er drohend, »kommen wir zu dem Problem, was man mit einem Verräter anfängt.«

Der ältere Mann war blaß, aber die anfängliche Panik war von ihm gewichen, und er hatte sich  wenigstens oberflächlich  wieder in der Gewalt. »Ich schulde Ihnen nichts«, sagte er mannhaft. »Sie können mich umbringen, aber Sie können keine Loyalität von mir erwarten, und Sie werden keine bekommen.«

Loyalität wollte Gosseyn nicht. Er wollte Angst. Der Mann sollte ihn fürchten. Diese Seher mußten lernen, es sich zweimal zu überlegen, bevor sie gegen ihn angingen. Aber was war zu tun?

Es erschien ihm unpraktisch, eine endgültige Entscheidung zu treffen. Er machte auf dem Absatz kehrt und ging zurück in den Wohnraum. Als er eintrat, erschien Leej aus der Richtung der Schlafzimmer. Sie hatte sich umgezogen und ihr verunstaltetes Gesicht behandelt. Er ging finster blickend auf die Frau zu. Ein paar Fragen, Madam, dachte er grimmig. Wie kam es, daß Yanar den Verfolger verständigen konnte, ohne daß Sie es vorauszusagen vermochten? Oder haben Sie es mir bloß verschwiegen? Bitte erklären Sie das.

Die Frau blieb stehen und erwartete ihn lächelnd. Er merkte, daß ihr Blick an ihm vorbeiging. Sofort warf er sich herum.

Er sah nichts, fühlte nichts, aber wie er noch ins Leere starrte, nahm fünf oder sechs Schritte hinter ihm eine Gestalt Form an. Sie wurde schwarz, und doch konnte er die Wand hinter ihr sehen. Sie war wie Rauch und schien zusehends dichter zu werden, aber sie wurde nicht Substanz.

Er fühlte eine starre Gespanntheit in seinem Körper. Der Augenblick seines Zusammentreffens mit dem Verfolger war gekommen.


Kapitel 9





Null-Abstraktionen

Semantik hat mit der Bedeutung der Worte zu tun. Allgemeine Semantik hat mit den Beziehungen des menschlichen Nervensystems zu seiner Umwelt zu tun und schließt Semantik ein. Sie liefert ein Integrationssystem für alle menschlichen Gedanken und Erfahrungen.



Es blieb still. Der Verfolger schien ihn zu betrachten, denn der schattenartige Umriß bewegte sich nicht von der Stelle. Gosseyns kurzes aber intensives Angstgefühl begann sich aufzulösen. Er sah seinen Gegner unverwandt an, und je länger die Stille andauerte, desto mehr veränderte sich seine Haltung.

Was konnte der Verfolger ihm schon anhaben?

Gosseyn warf schnelle Seitenblicke um sich. Wenn es zum Kampf käme, wollte er in einer günstigen Position stehen.

Leej war noch immer da, wo er sie zuletzt gesehen hatte. Sie stand sonderbar steif, und ihre Augen waren unnatürlich geweitet, was um so seltsamer wirkte, als ihre Lider dick geschwollen und blauviolett verfärbt waren. Es war deutlich zu sehen, daß sie sich fürchtete. Von ihr drohte ihm keine Gefahr.

Er wollte einen Blick zu der Tür werfen, die auf den Gang hinausführte, aber sie war zu weit rechts. Er hätte den Verfolger aus den Augen verloren.

Gosseyn begann sich an die Wand hinter sich zurückzuziehen. Er bewegte sich langsam, und als er sie erreichte, zog er das rechte Bein an und stemmte seinen Fuß gegen die Wand. Yanar mußte noch auf der Brücke sein, denn er war nicht zu sehen. Gosseyn beobachtete seinen Feind und wartete ab. Er hatte getan, was er konnte; nun war der andere am Zug.

Ein Mensch? Es war schwer zu glauben, daß eine menschliche Gestalt so schattenhaft und substanzlos werden konnte. Sie hatte keine feste Form, keine klaren Umrisse. Nun, da er sie scharf beobachtete, sah Gosseyn, daß die verlaufende Übergangszone in ständiger Bewegung war. Sie verformte sich und wurde fransig, nur um von innen heraus wieder aufgefüllt zu werden, als ob ein expandierender Druck den schwarzen, gasförmigen Stoff immer wieder nach außen preßte.

Gosseyn versuchte sich behutsam auf die Neuronenströme des anderen einzustimmen, aber es war nichts da. Sein Extragehirn registrierte das Vorhandensein von Luft. Aber die Schwärze selbst wurde als Leere aufgenommen.

Er erinnerte sich, daß Leej gesagt hatte, der Verfolger sei ›außer Phase‹. Daraus hatte er entnommen, daß der Mann irgendeine Methode gefunden habe, um zeitlich außer Phase zu sein, daß er irgendwie nicht in dieser Zeit sei. Hier, aber nicht jetzt. Er hatte als selbstverständlich vorausgesetzt, daß Leej wußte, wovon sie redete.

Aber woher konnte sie die Idee, daß der Verfolger außer Phase sei, hergenommen haben? Natürlich aus der Propaganda des Verfolgers! Weder sie noch Yanar besaßen nennenswerte kritische Fähigkeiten, wenigstens nicht im wissenschaftlichen Sinne. Und so, in ihrer hochmütigen Unwissenheit, hatten sie das Bild übernommen, das der Verfolger ihnen selber gezeichnet hatte.

»Leej!« sagte Gosseyn, ohne die Frau anzusehen.

»Ja?«

»Haben Sie den Verfolger jemals als Mann gesehen, ohne  ohne diese Aufmachung?«

»Nein.«

»Kennen Sie jemanden, der ihn so gesehen hat?«

»Gewiß. Yanar, zum Beispiel. Und viele andere. Er war auch einmal ein Kind und ist aufgewachsen, wissen Sie.«

Einen Moment lang spielte Gosseyn mit der Idee, daß Yanar der Schatten sei. Yanar auf der Kommandobrücke, von wo aus er die Schattenpuppe manipulierte. Er verwarf den Gedanken. Die Reaktionen Yanars unter dem Druck seiner Befragung waren schwach gewesen, irgendwie provinziell. Der Verfolger aber war ein großer Mann, eine bedeutende Persönlichkeit.

Die Frage, wie der Verfolger tat, was er tat, war mit Gosseyns Kenntnissen nicht zu beantworten. Aber es schadete nicht, mit den Vorstellungen von Leuten aufzuräumen, die die Wahrheit nicht wußten.

Gosseyn wartete.

Er brauchte nicht lange zu warten. Aus der schwarzverfärbten Leere kam eine tiefe, wohlklingende Stimme.

»Gilbert Gosseyn, ich biete Ihnen Partnerschaft.«

Für einen Mann, der sich auf einen tödlichen Konflikt vorbereitet hatte, hatten die Worte die Wirkung einer Bombenexplosion.

Er stellte sich rasch um. Er blieb verwirrt und unsicher, aber seine Skepsis verlor sich. Tatsächlich hatte Leej angedeutet, daß so etwas geschehen könne. Als sie die Besuche des Verfolgers in der Zelle geschildert hatte, hatte sie auch seine Erklärung wiedergegeben, er ziehe es vor, Leute zu gebrauchen, statt sie zu töten.

Es war interessant aber nicht überzeugend, daß er jetzt von einem gleichen Status ausging. Gosseyn wartete, um sich überzeugen zu lassen.

»Wenn wir zusammengehen«, sagte das Schattenwesen mit der kräftigen Stimme, »können wir das galaktische System beherrschen.«

Gosseyn mußte darüber lächeln, aber es war ein ungutes Lächeln. Das Wort ›beherrschen‹ war nicht geeignet, den guten Willen eines Mannes zu gewinnen, der nicht an Herrschaft glaubte.

Wieder verzichtete er auf eine Antwort. Er wollte das ganze Angebot hören, bevor er sich dazu äußerte.

»Ich muß Sie allerdings warnen«, sagte der Schatten. »Sollten Sie sich als weniger stark erweisen, wie ich Sie jetzt einschätze, werden Sie sich mit einer untergeordneten Rolle begnügen müssen. Aber vorläufig biete ich Ihnen die volle Partnerschaft, ohne Bedingungen.«

Gosseyn wunderte sich. Der Verfolger schien es für selbstverständlich zu halten, daß er, Gilbert Gosseyn, seine Kräfte in den Dienst irgendwelcher Weltbeherrschungspläne stellen würde.

»Weigern Sie sich«, fuhr die klangvolle Stimme fort, »so sind Sie und ich Feinde, und ich werde Sie ohne Erbarmen vernichten.«

Es wurde wieder still im Raum. Der Verfolger erwartete seine Antwort. Was sollte er sagen? Aus den Augenwinkeln sah er, daß Leej sich behutsam an einen Stuhl heranschob. Sie schaffte es und sank mit einem hörbaren Seufzer darauf nieder. Gosseyn amüsierte sich darüber, aber die Regung verflog, als der Verfolger mit metallischer Härte in der Stimme sagte: »Nun?«

In Gosseyns Gehirn begann ein Plan Form anzunehmen, eine noch nicht ganz ausgegorene Idee, die Stärke des anderen auf die Probe zu stellen. Aber zuerst so viele Informationen, wie er bekommen konnte.

»Wie ist die Kriegslage?« fragte er, um Zeit zu gewinnen.

»Ich sage Enros vollständigen Sieg innerhalb von drei Monaten voraus«, antwortete der Verfolger.

Gosseyn hatte Mühe, den Schock zu verbergen. »Sie können tatsächlich den Augenblick des Sieges sehen?«

Die Pause, die darauf folgte, war so kurz, daß Gosseyn sich hinterher fragte, ob sie wirklich vorgekommen sei, oder ob er sie sich nur eingebildet habe.

»Ich sehe ihn«, war die bestimmte Antwort.

Gosseyn wollte das nicht akzeptieren, denn die Prophezeiung stellte sein Extragehirn nicht in Rechnung. Die starke Wahrscheinlichkeit, daß der andere ihn anlog, machte ihn ironisch.

»Keine Unklarheiten?«

»Keine.« Rasch fügte der Schatten hinzu: »Mein Freund, Sie haben fünf Sekunden Zeit, Ihre Entscheidung zu treffen.«

Die fünf Sekunden verstrichen.

Gosseyn hatte für den Fall eines Angriffs mit drei Alternativen gerechnet. Die erste war, daß der Verfolger versuchen könnte, die magnetische Energie des Luftschiffes gegen ihn zu wenden. Er würde bald entdecken, daß das nicht ging.

Die zweite und wahrscheinlichste war, daß er eine Energiequelle in seinem Hauptquartier einsetzen würde, weil er mit den dortigen Einrichtungen vertraut war. Er würde bald entdecken, daß auch dies nicht ging. Die dritte Alternative war, daß er eine äußere Energiequelle verwenden würde. Wenn es so war, konnte Gosseyn nur hoffen, daß sie nicht auf dem Prinzip mechanischer Verähnlichung beruhte.

Es erwies sich als eine Kombination. Ein Verzerrer und eine elektrische Energiequelle im Hauptquartier des Verfolgers. Gosseyn fühlte die abrupte Richtungsänderung des Stroms aus dem Vierzigtausend-Kilowatt-Dynamo. Er hatte es erwartet und war darauf vorbereitet.

Die Energie des Dynamos floß nicht, wie der Verfolger sie dirigiert hatte, in einen Energiestrahler, sondern nach dem vorgegebenen Schema in Gosseyns zusätzlichem Gehirn. Zuerst ließ Gosseyn sie an einer seiner memorierten Stellen auf der Insel ins Erdreich fahren. Der Verfolger sollte erkennen, daß der Angriff nicht planmäßig erfolgte.

Dann zählte er langsam: »Eins, zwei, drei«, und verähnlichte die Energie unmittelbar vor der Schattengestalt in die Luft.

Ein Blitz flammte auf, heller als die Sonne.

Der schwarze Schatten absorbierte ihn und blieb, wo er war. Die Konturen flackerten, aber das schwärzliche Zeug hielt stand.

Nach kurzer Pause sagte der Verfolger: »Wir scheinen an einem toten Punkt angelangt zu sein.«

Das war eine Tatsache, die auch Gosseyn erkannte. Er war sich seiner eigenen Unzulänglichkeit nur zu bewußt. Man sah es ihm nicht an, aber Gilbert Gosseyn war auf eine geradezu lächerliche Weise verwundbar. Ein überraschender Schuß aus einem Revolver, eine Entladung aus einer Energiequelle, die er nicht zuvor unter seine Kontrolle gebracht hatte, und er wäre tot. Der Gedanke trieb ihm Schweiß auf die Stirn.

»Ich glaube«, unterbrach der Verfolger die Überlegung, »wir sollten uns lieber bemühen, zu einer Vereinbarung zu kommen. Ich warne Sie; mein Potential ist noch lange nicht erschöpft.«

Gosseyn war bereit, das zu glauben. Der Verfolger brauchte nur eine äußere Energie zu mobilisieren, und sofort wäre er in diesem Zweikampf der Sieger.

»Ich gebe zu«, fuhr der Schatten fort, »daß Sie mich überrumpelt haben. Nächstesmal werde ich anders operieren. Und nun beantworten Sie meine Frage. Sind Sie bereit, als Partner mit mir zusammenzuarbeiten?«

»Ja, aber zu meinen Bedingungen.«

»Was für Bedingungen sind das?«

»Erstens, daß Sie die Seher gegen Enro einsetzen.«

»Unmöglich!« erwiderte der Verfolger sofort. »Die Liga muß untergehen. Ich habe gute Gründe, die für einen universalen Staat sprechen.«

Gosseyn glaubte sich zu erinnern, wo er solche Worte schon einmal gehört hatte. »Und für fünfzig Milliarden Tote?« sagte er sarkastisch. »Nein, danke!«

»Sie scheinen ein Null-A zu sein«, sagte der Verfolger spöttisch.

Es zu leugnen hatte keinen Sinn. Der Verfolger kannte die Venus und hatte wahrscheinlich die Macht, jederzeit ihre Vernichtung anzuordnen. »Ich bin ein Null-A«, gab Gosseyn zu.

»Angenommen, ich würde Ihnen sagen, daß ich bereit sei, einen Null-A-Universalstaat zu haben«, sagte der Verfolger.

»Ich würde zögern, das als Tatsache anzusehen.«

»Und doch ist es durchaus möglich, daß ich zu einer solchen Entscheidung gelange. Ich hatte noch nicht genug Zeit, diese non-aristotelische Philosophie genauer zu studieren, aber wie ich es sehe, ist es eine Methode, wissenschaftlich zu denken. Ist das richtig?«

»Es ist eine Art zu denken«, sagte Gosseyn vorsichtig.

Als er wieder das Wort ergriff, hatte die Stimme des Verfolgers einen versonnenen Klang. »Ich habe noch nie Grund gehabt«, sagte er, »die Wissenschaft in einer ihrer Richtungen zu fürchten. Ich glaube nicht, daß ich jetzt damit anfangen muß. Lassen Sie mich einen Vorschlag machen: Wir wollen uns diese Angelegenheit beide noch einmal überlegen. Aber bei unserem nächsten Zusammentreffen müssen Sie sich entschieden haben. Unterdessen werde ich dafür sorgen, daß Sie sich die Energiequellen dieses Planeten nicht in irgendeiner unüberlegten Art und Weise nutzbar machen.«

Gosseyn sagte nichts, und langsam begann die Schattengestalt zu verblassen. Selbst im hellen Licht der Deckenbeleuchtung war es schwierig zu entscheiden, wann der letzte graue Schleier sich auflöste.

Eine kurze Pause folgte. Und dann begann der Dynamo der Kraftanlage auf der Insel weniger Energie abzugeben. Dreißig Sekunden später stand er still.

Eine neue Pause. Und dann unterschritt der Atomreaktor die kritische Grenze. Fast im gleichen Augenblick verschwand die magnetische Energie.

Der Verfolger hatte sehr schnell die richtige Folgerung aus dem Geschehen gezogen. Selbst wenn er noch weit davon entfernt war, die ganze Wahrheit zu ahnen, hatte sein Handeln doch alle Merkmale einer genauen Analyse.

Nur die magnetische Energie eines kleinen Luftschiffes verblieb in Gilbert Gosseyns Kontrolle.


Kapitel 10





Null-Abstraktionen

Um der Vernunft willen gebe man Daten an. Man sage nicht: »Die Wissenschaft glaubt ...«, sondern man sage: »Die Wissenschaft glaubte 1956 ...« oder »John Smith (1956) ist ein Reaktionär ...« Alle Dinge, einschließlich der politischen Ansichten John Smiths, sind Veränderungen unterworfen und können daher nur in ihrem zeitlichen Zusammenhang richtig gesehen werden.



Langsam wurde Gosseyn sich wieder seiner Umgebung bewußt. Sein Blick streifte Leej, die sich wie in Trance von ihrem Stuhl erhob, und wanderte dann weiter zu der Tür, durch die man zur Brücke gelangte. Von wo er stand, konnte er den Korridor und sogar einen Teil der Brücke mit ihrem breiten Fenster einsehen, aber Yanar war außer Sicht.

Er löste sich von der Wand, und wie wenn es ein Signal gewesen wäre, kam Leben in die Frau. Sie tat zwei unsichere Schritte auf ihn zu. Ihre Augen leuchteten.

»Sie haben den Verfolger besiegt!« flüsterte sie.

Gosseyn schüttelte den Kopf, aber er sagte ihr nicht, daß der Verfolger soeben jeden Sieg zunichte gemacht hatte, den er etwa errungen haben mochte. »Kommen Sie«, sagte er.

Er ging auf die Kommandobrücke. Als er eintrat, sah er Yanar vor dem magnetischen Radioempfänger hocken. Gosseyn erkannte auf den ersten Blick, was der Mann tat  er wartete auf Instruktionen. Ohne ein Wort ging er hin, griff über Yanars Schulter und schaltete das Gerät aus.

Der andere fuhr verärgert auf, dann schien ihm ein Gedanke zu kommen, und er lächelte spöttisch. Gosseyn knurrte: »Packen Sie Ihre Koffer, wenn Sie welche haben. Bei der nächsten Zwischenlandung gehen Sie von Bord.«

Der Seher zuckte mit der Schulter und ging.

Gosseyn schaute ihm nach. Der Mann störte ihn. Er war eine Belästigung, eine überflüssige und ärgerliche Figur, deren einzige Bedeutung darauf beruhte, daß er ein Seher war. Das machte ihn trotz seines eigensinnigen und mürrischen Charakters interessant.

Unglücklicherweise war er nur ein Mann unter vielleicht zweieinhalb Millionen, die diese Gabe mit ihm teilten. Gosseyn wandte sich an Leej. »Wie lange werden wir bis Crest brauchen, wo das Kriegsschiff ist?«

Die junge Frau ging zu einer Mattscheibe in der Wand, die Gosseyn noch nicht bemerkt hatte. Sie drückte einen Knopf, und sofort erschien auf der Mattscheibe eine scharf im Relief stehende Karte. Sie zeigte Wasser und Inseln und einen winzigen Lichtpunkt.

Leej tippte mit dem Zeigefinger auf das stecknadelkopfgroße Fünkchen. »Das sind wir.« Dann legte sie den Finger an eine größere Landmasse weiter im Norden. »Und da ist Crest.« Sie zählte die feinen Linien, die das Kartenbild kreuzten, überlegte einen Moment und fügte hinzu: »Drei Stunden und zwanzig Minuten wird es dauern. Es bleibt uns genug Zeit zum Abendessen.«

»Essen?« echote Gosseyn verdutzt. Dann lächelte er und schüttelte den Kopf, wie um sich zu entschuldigen. Er war sehr hungrig, aber er hatte beinahe vergessen, daß solche normalen Instinkte existierten. Es würde angenehm sein, sich entspannen zu können.

Gosseyn sah neugierig zu, wie ein junges Mädchen ihm ein Cocktailglas vorsetzte, in dem kleine Stücke schwammen, die nach Fisch aussahen. Er wartete, bis auch die anderen bedient waren. Yanar setzte sein Glas schweigend an die Lippen, und Gosseyn hob das seine und prostete Leej zu, bevor er vom Inhalt kostete. Es war tatsächlich ein Fischcocktail, und er war scharf gewürzt. Nach dem ersten Schock fand sein Gaumen Geschmack an dem Getränk. Nacheinander wurden verschiedene Gänge der sonderbarsten Speisen aufgetragen. Gosseyn aß alles mit Appetit, dann legte er sein Besteck weg, setzte sich bequem zurück und blickte Leej an.

»Was geht in Ihrem Geist vor sich, wenn Sie in die Zukunft sehen?«

Die Frau lächelte. »Das geht automatisch.«

»Sie meinen, Sie brauchen dabei nichts zu tun?«

»Nun ...«

»Müssen Sie sich konzentrieren? An irgendeinen Gegenstand denken? Müssen Sie die Person sehen, deren Zukunft Sie prophezeien wollen?«

Leej lächelte wieder, und sogar Yanar wirkte entspannter, fast ein wenig amüsiert. Die Frau sagte: »Wir haben es einfach, das ist alles. Es ist nichts, über das man nachdenken müßte.«

Das also waren die Antworten, mit denen sie sich selbst das Phänomen erklärten. Sie waren anders als die gewöhnlichen Leute. Sie waren etwas Besonderes. Simple Antworten für simple Gemüter. Tatsächlich mußte es sich um einen sehr komplizierten Vorgang handeln. Der seherische Prozeß ging mehr oder weniger unbewußt vor sich. »Versuchen Sie es zu erklären«, forderte er Leej auf.

Leej schloß die Augen. »Ich habe es mir immer wie ein Treiben im Strom der Zeit vorgestellt«, sagte sie. »Es ist ein Gefühl, als ob sich etwas ausbreite. Erinnerungen kommen mir in den Sinn, aber es sind keine wirklichen Erinnerungen. Sehr klar, sehr scharf, visuelle Bilder in der Vorstellung. Was möchten Sie wissen? Stellen Sie eine Frage über etwas, das nichts mit Ihnen selber zu tun hat. Sie machen alles undurchsichtig und verschwommen.«

Gosseyn hätte gern eine Prophezeiung über die Venus gehört, aber das hätte eine Projektion seiner Zukunft nötig gemacht. Er sagte: »Das Mädchen, das mich bedient hat.«

»Voorn?« Leej schüttelte den Kopf und warf dem Mädchen, das blaß und auf Befehle wartend im Hintergrund stand, einen halb mitleidigen, halb amüsierten Blick zu. »Das geht jetzt nicht. Es regt diese Leute zu sehr auf. Wenn Sie wollen, erzähle ich Ihnen später von Voorns Zukunft.«

Das Mädchen seufzte leise.

»Das galaktische Kriegsschiff auf Crest«, sagte Gosseyn nach kurzer Überlegung.

»Sie müssen etwas damit zu tun haben, denn es kommt kein klares Bild durch.«

»Jetzt schon?« Er war überrascht. »Bevor wir in die Nähe kommen?«

»Ja.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber das ist keine Antwort auf Ihre Frage, nicht?«

»Könnten Sie bis zu einem anderen Sternsystem durchkommen, wenn jemand hinginge?«

»Das hängt von der Entfernung ab. Es gibt da eine Grenze.«

»Wie weit liegt die?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe nicht genug Erfahrung.«

Gosseyn nickte. »Können Sie die Zukunft irgendeiner Person verfolgen, von der Sie wissen, daß sie sich zum Dienst auf einem Kriegsschiff gemeldet hat?«

Sie seufzte. »Zu weit. In den Bulletins für die Angeworbenen ist von achtzehntausend Lichtjahren die Rede.«

Gosseyn dachte eine Weile nach. »Angenommen, Sie wären an Bord eines Kriegsschiffes. Wie viele feindliche Schiffe und ihre Manöver könnten Sie gleichzeitig überblicken?«

Leej machte ein erstauntes Gesicht. »Das spielt keine Rolle. Alle, natürlich, die irgendwie am Geschehen beteiligt sind.«

Gosseyn versank in Nachdenken. Nach einer Weile stand er abrupt auf. »Können Sie mitkommen?« fragte er. »Ich brauche Ihre Hilfe.«

Sie war schon auf den Beinen und folgte ihm zur Kommandobrücke. Bis vor ein paar Minuten war er unschlüssig gewesen, bereit, das galaktische Kriegsschiff weiterhin Seher rekrutieren zu lassen, bis ihm eine Idee käme, wie und wann er das Schiff unter seine Kontrolle bringen könnte. Jetzt war ihm klar daß es so nicht ging. Ein einzelner Mann konnte nicht einfach hingehen und ein Kriegsschiff kapern. Nicht ohne sorgfältige Vorausplanung.

Ein einleitender Schachzug war vonnöten.

Leej holte ihn ein. »Das war ein kurzes Abendessen«, klagte sie.

»Wir werden uns danach wieder an den Tisch setzen«, erwiderte er etwas verwundert; das Gelage hatte schon eineinhalb Stunden gedauert. »Hören Sie«, fuhr er ernst fort, »gibt es bei diesem Radiosender eine Bandbreite, die für eine Botschaft an alle Seher geeignet ist?«

»Ja. Wir haben eine bestimmte Wellenlänge für Notfälle. Über die koordinieren wir unsere Pläne, wenn wir bedroht werden.«

Gosseyn sagte: »Stellen Sie sie ein.«

Sie warf ihm einen erschrockenen Blick zu, aber irgend etwas in seinem Gesichtsausdruck hinderte sie daran, Fragen zu stellen. Sie folgte seiner Aufforderung, und einen Augenblick später stand Gosseyn vor dem Wandmikrophon und sagte mit metallisch klingender Stimme:

»An alle Seher! An alle Seher! Von diesem Moment an wird jeder Seher, der an Bord eines Kriegsschiffes des Größten Imperiums entdeckt oder gefangengenommen wird, mit dem Tode bestraft. Diejenigen, die Freunde oder Verwandte an Bord solcher Kriegsschiffe wissen, sind aufgefordert, sie von dieser Warnung zu unterrichten.

Sie alle mögen die Effektivität dieser Drohung nach der Tatsache beurteilen, daß Sie diesen Aufruf, den ich jetzt mache, nicht vorausgesehen haben. Ich wiederhole: Jedem Seher, der an Bord eines von Enros Kriegsschiffen angetroffen wird, droht die Todesstrafe. Ausnahmen werden nicht gemacht.«

Er kehrte mit Leej in den Wohnraum zurück und verbrachte noch eine Stunde an der Tafel. Dann zog es ihn wieder auf die Brücke. Von ihrer Aussichtskanzel aus sah er eine halbe Stunde später die Lichter einer Stadt in der Ferne. Auf Yanars Verlangen landete das Schiff in einer  wie Leej es ausdrückte  Luftstation. Sobald sie wieder aufgestiegen waren und beschleunigten, trat Gosseyn rasch ans Fenster und blickte auf die Stadt hinunter. Ein Lichtermeer, durchzogen von zahlreichen Wasserläufen. Eine schmale Meerenge zerteilte die Innenstadt. Es mußte eine große und schöne Stadt sein, dachte Gosseyn, aber wie er noch hinuntersah, gingen schlagartig alle Lichter aus. Gosseyn wartete, doch es blieb dunkel. Leej, die das Schauspiel mit ihm beobachtet hatte, stieß einen erstaunten kleinen Laut aus.

»Warum haben sie das wohl gemacht?« fragte sie dann.

Gosseyn hätte die Frage beantworten können, aber er tat es nicht und sagte, er habe keine Ahnung. Der Verfolger ließ sich auf nichts ein. Er sorgte dafür, daß für Gosseyn keine Energie verfügbar war.

Leej fragte: »Wohin gehen wir jetzt?«

Als er es ihr sagte, wurde sie blaß. »Das ist ein Kriegsschiff«, sagte sie, »mit Hunderten von Soldaten und vielen verschiedenen Waffen, gegen die Sie nichts ausrichten können.«

Das stimmte. Wenn er seine besonderen Kräfte einsetzte, um ein Schiff in seinen Besitz zu bringen, war es unmöglich, eine Vielzahl von Handfeuerwaffen gleichzeitig unwirksam zu machen. Das Risiko war ebenso groß wie das angestrebte Ziel, und alles hing davon ab, daß er den Überraschungseffekt nützte.

An Umkehr durfte er nicht denken. Was geschehen war, zwang ihn zu rascherem Handeln, als er geplant hatte. Er hatte seine stärksten Waffen bereits gegen den Verfolger eingesetzt, ohne daß es ihm damit gelungen war, das Blatt entscheidend zu wenden. Je eher er sich von Yalerta davonmachte, desto besser. Solange er nicht wußte, was den Verfolger unverwundbar machte, war es richtiger, Distanz zwischen sich und den Mann zu legen.

Außerdem war das galaktische Kriegsschiff das einzige Transportmittel, mit dem er diesen abgelegenen Planeten verlassen konnte.

Die größten Risiken waren gerechtfertigt.

Nach halbstündigem Flug sichtete er ein Licht voraus. Anfangs war das Kriegsschiff nicht mehr als ein verwischter heller Fleck in der mitternächtlichen Dunkelheit, doch bald konnte er es deutlich sehen. Er steuerte Leejs Luftschiff in eine Umlaufbahn und beobachtete das fremde Raumfahrzeug durch ein Teleskop.

Das Kriegsschiff war ungefähr zweihundert Meter lang. Für galaktische Verhältnisse also ein kleines Schiff, aber für seine Aufgabe hier auf Yalerta völlig ausreichend. An Bord befand sich wahrscheinlich ein Verzerrer-Transportinstrument von der Art, die eine mechanische Verähnlichung bewerkstelligte. Als Erfindung hatte das Gerät in der Geschichte der Wissenschaft wahrscheinlich nicht seinesgleichen. Mit seiner Hilfe vermochte der Mensch die riesigen Entfernungen des Weltraums überwinden, als existierten sie nicht. Ein Seher von Yalerta brauchte bloß an Bord des Kriegsschiffes in den Verzerrer zu treten, um ohne nennenswerten Zeitverlust hundert oder tausend Lichtjahre weit befördert zu werden.

Das Schiff lag auf einer weiten eingeebneten Fläche. Im Laufe der vierzig Minuten, die Gosseyn es beobachtete, kamen zwei Luftschiffe aus der Dunkelheit. Sie landeten nacheinander in der Nähe eines Lichtsignals direkt gegenüber einer Gangway, die in eine Luftschleuse des Kriegsschiffes hinaufzuführen schien. Gosseyn vermutete, daß es sich um Freiwillige handelte, und was ihn besonders interessierte, war, daß beide Luftschiffe starteten, bevor der jeweilige Freiwillige an Bord des galaktischen Schiffes gelassen wurde.

Sie setzten zur Landung an. Aus fünf Kilometern Entfernung konnte Gosseyn die Energiequellen an Bord erspüren  und erlebte eine erste Enttäuschung. Nur Elektrizität, und in unbedeutender Quantität. Der Bordreaktor war stillgelegt.

Gosseyn war geneigt, das Unternehmen abzublasen. Zweifel und Besorgnis ließen ihn unschlüssig zögern. Er begann leise vor sich hin zu pfeifen.

»Sie sind ja nervös«, bemerkte Leej verwundert.

Nervös, dachte er grimmig. Sehr wahr. Wie die Dinge standen, konnte er in der Hoffnung, seine Position gegenüber dem Schiff zu verbessern, noch einige Zeit abwarten  oder er konnte einen Versuch machen, es sofort in die Hand zu bekommen.

»Sie sind nicht wirklich allmächtig, nicht wahr?« fragte Leej. »Sagen Sie mir, wo Ihre Grenzen liegen.«

»Macht es Ihnen was aus, wenn ich Ihnen das später sage?« antwortete Gosseyn. »Ich habe mich gerade zu einem Entschluß durchgerungen.«



Der Lichtstrahl des Peilscheinwerfers tauchte die Brücke in blendende Helligkeit. Mit einem Knacken schaltete sich der magnetische Empfänger ein, und die Stimme eines Mannes sagte: »Bitte landen Sie auf der beleuchteten Fläche hundert Meter vor unserem Eingang.«

Leej manövrierte das Schiff zu der bezeichneten Stelle. Als sie gelandet waren, meldete sich die Stimme von neuem. »Wie viele kommen?«

Gosseyn hielt einen Finger hoch. »Eine«, sagte Leej.

»Geschlecht?«

»Weiblich.«

»Sehr gut. Eine weibliche Person wird Ihr Schiff verlassen und sich zur Gangway begeben. Das Luftschiff wird den Landeplatz unverzüglich freimachen und auf eine Distanz von fünf Kilometern gehen. Sobald es diesen Abstand erreicht hat, wird die Freiwillige an Bord unseres Schiffes gelassen.«

Fünf Kilometer. Gosseyn hatte den Eindruck, daß die beiden Freiwilligen, die er zuvor beobachtet hatte, eingelassen worden waren, bevor ihre Luftschiffe diese vorgeschriebene Entfernung auch nur annähernd erreicht hatten.

Genauso war es mit Leej. Gosseyn beobachtete von der Aussichtskanzel im Heck, wie sie vor einer Art Schilderhäuschen am Fuß der Gangway stehenblieb. Schon nach zwei oder drei Sekunden bewegte sie sich die Gangway hinauf.

Er schätzte die Entfernung. Das Luftschiff hatte sich kaum mehr als einen Kilometer entfernt.

Das konnte zweierlei bedeuten: einmal, daß dies eine Falle war, in die man ihn locken wollte. Oder zum anderen, daß die Raumveteranen an Bord des Kriegsschiffes von ihrer eintönigen Arbeit gelangweilt waren und sich nicht länger an ihre Vorschriften hielten. Für Gosseyn machte es keinen Unterschied. Er hatte den Versuch zu machen.

Leej verschwand in der Luftschleuse. Er wartete geduldig. Er hatte sich eine Frist von vier Minuten gesetzt. In einer Weise war es eine lange Zeit, während der sie sich selbst überlassen war. Er machte sich Sorgen, daß sie ihn verraten könnte, aber als die Minuten verstrichen, ohne daß er etwas Verdächtiges bemerkte, kehrte sein Selbstvertrauen zurück. Er sah auf seine Uhr und bekam einen Schreck. Die vier Minuten waren um.

Er zögerte noch einen Moment, dann verähnlichte er sich zu einem offenen Bullauge neben der Luftschleuse. Eine Sekunde lang sah es aus, als ob er den Halt verlieren würde, dann gelang es ihm, sich mit dem Unterarm festzuhaken und nachzuziehen.

Das Bullauge war ihm als ein günstiger Einstieg erschienen, und so hatte er es sich eingeprägt, während das Luftschiff auf dem Landeplatz lag.

Er zog sich kopfüber durch die runde Öffnung.


Kapitel 11





Null-Abstraktionen

Man sage nicht: »Zwei kleine Mädchen ...«, es sei denn, man meint damit: »Marie und Hanni, zwei kleine Mädchen, verschieden voneinander und von allen anderen Menschen auf der Welt ...«



Gosseyn konnte undeutlich Stimmen hören, das Gespräch zwischen einem Mann und einer Frau. Gedeckt von einer massiven Verstrebung, ließ er sich herunter und sah, daß er sich in einem zwei Meter breiten und ebenso hohen Gang befand. Zehn Meter zu seiner Linken war die offene Luftschleuse, durch die Leej gekommen war, und zu seiner Rechten konnte er Leej selbst im Eingang eines Büros stehen sehen. Hinter ihr und halb verdeckt, so daß nur Schulter und Arm sichtbar waren, stand ein Mann in der Uniform eines Offiziers des Größten Imperiums.

Außer den beiden und ihm selbst war der Gang leer. Gosseyn schob sich an der Wand entlang näher an die beiden heran. Als er die Verstrebung hinter sich hatte, hörte er Leej sagen: »... Ich glaube, ich habe ein Recht, Einzelheiten zu erfahren. Was für Vorkehrungen sind für Frauen getroffen worden?«

Ihre Stimme klang ruhig, mit genau dem richtigen Maß an Wißbegier darin. Der Offizier antwortete in resignierter Geduld.

»Madame, ich versichere Ihnen, daß für alles gesorgt ist. Eine Sechszimmerwohnung, Dienstpersonal und jeder Komfort stehen Ihnen zur Verfügung. In der Rangordnung unterstehen Sie nur dem Kapitän und seinen Stellvertretern. Sie werden ...«

Er verstummte, als er Gosseyn hinter Leej auftauchen und neben die Frau treten sah. Sein Erstaunen währte nur einige Sekunden.

»Entschuldigen Sie«, sagte er höflich, »aber ich sah Sie nicht an Bord kommen. Die Wache draußen muß vergessen haben ...«

Er verstummte erneut, und es schien ihm aufzugehen, wie unwahrscheinlich es war, daß die Wache dergleichen vergaß. Sein Mund blieb offen. Seine Augen weiteten sich ein wenig. Seine fleischige Hand tastete unbeholfen nach der Pistole an seiner Seite.

Gosseyn traf ihn mit einem Aufwärtshaken gegen die Kinnspitze und fing den Fallenden auf.

Er trug ihn in sein Büro und bettete ihn auf den mit Papieren bedeckten Schreibtisch. Eine hastige Durchsuchung des Mannes ergab, daß er außer seiner Strahlpistole keine Waffen bei sich trug. Neben den üblichen Büromöbeln enthielt der Raum eine Anzahl Verzerrer-Transportgeräte. Er zählte zwölf Stück.

Ein Dutzend. Dies mußte der Raum sein, von wo Yalertas Seher verschickt wurden. Das Verfahren war noch einfacher, als er es sich vorgestellt hatte. Es schien kaum Formalitäten zu geben. Die Wache ließ die Freiwilligen an Bord, wo sie von diesem Offizier empfangen, in sein Büro geführt und versendet wurden.

Die restliche Besatzung hatte offenbar nichts mit der ganzen Sache zu tun. Offiziere und Mannschaften führten ihr von der Routine vorgezeichnetes Leben, ohne sich um den Zweck ihrer Reise zu kümmern. Und weil Mitternacht vorbei war, lagen die meisten von ihnen wahrscheinlich in ihren Kojen. Der bloße Gedanke wirkte stimulierend auf Gosseyn. Er eilte an die Tür und spähte in beide Richtungen. Der Gang lag verlassen.

Hinter ihm sagte Leej: »Er wacht auf.«

Gosseyn kehrte an den Schreibtisch zurück und wartete. Der Offizier ächzte und regte sich, dann setzte er sich mit einem Ruck auf, starrte umher und befühlte sein Kinn. Er blickte von Gosseyn zu Leej und wieder zurück. Schließlich sagte er verärgert: »Seid ihr zwei verrückt oder was?«

Gosseyn fragte: »Wieviel Mann Besatzung sind an Bord dieses Schiffes?«

Der andere blinzelte ihn an und fing an zu lachen. »So ein Idiot!« sagte er. Eine neue Welle von Heiterkeit überrollte ihn. »Wieviel Mann Besatzung«, imitierte er Gosseyns Stimme. Dann wurde er auf einmal laut. »Fünfhundert! Machen Sie sich das klar, Mann, und scheren Sie sich von Bord, so schnell Sie können!«

Die Mannschaftsstärke entsprach ungefähr Gosseyns Erwartung. »Sind die Männer in Schlafsälen untergebracht?« fragte er.

»Es gibt acht Schlafsäle mit je sechzig Betten«, erwiderte der Offizier. Er rieb sich die Hände. »Möchten Sie, daß ich Sie hinunterführe und vorstelle?«

Gosseyn tat, als habe er die Ironie nicht verstanden. »Ja«, sagte er. »Ja, das möchte ich ganz gern.«

Der Offizier sah ihn an, wie man einen Irren ansieht. Er schwang die Beine vom Schreibtisch und stand auf. »Also, gehen wir«, sagte er jovial.

»Wie heißen Sie?« fragte Gosseyn.

»Oreldon.«

Gosseyn nickte schweigend und folgte ihm auf den Korridor. Als sie an der offenen Luftschleuse vorbeikamen, blieb er stehen.

»Können Sie diese Türen schließen?« fragte er höflich.

Das runde Gesicht des Offiziers strahlte gewollte Gutmütigkeit aus. »Sie haben recht«, meinte er. »Es ist besser, wir lassen keine Besucher ein, solange ich nicht am Platz bin.« Er trat an die Wand und streckte einen Arm aus, um auf den Knopf zu drücken.

»Einen Moment, bitte«, sagte Gosseyn. »Ich möchte mir gern die Anschlüsse ansehen. Es wäre mir unangenehm, wenn Sie einen Alarm auslösten.«

Er öffnete den Federmechanismus und klappte die Verkleidung auf. Nach seiner Zählung waren vier Leitungsdrähte zuviel da. »Wohin führen die?« fragte er Oreldon.

»Auf die Brücke. Zwei sind zum Öffnen, zwei zum Schließen.«

Gosseyn nickte und klappte die Verkleidung wieder zu, dann drückte er den Knopf. Metallene Schiebetüren schoben sich von beiden Seiten in die Öffnung und schlossen die Schleusenkammer.

»Macht es Ihnen was aus, wenn ich mit der Wache draußen spreche?« fragte Oreldon.

Gosseyn hatte sich über den Mann schon Gedanken gemacht. »Was wollen Sie ihm sagen?« fragte er zurück.

»Oh, nur daß ich die Tür zugemacht habe, und daß er sich's eine Weile bequem machen kann.«

»Natürlich«, sagte Gosseyn, »werden Sie in der Wahl Ihrer Worte vorsichtig sein.«

»Selbstverständlich.«

Gosseyn wartete, während Oreldon die Außensprechanlage einschaltete. Er bemerkte, daß der andere sich in einem Zustand thalamischer Stimulation befand. Die berauschende Flut seines launigen Humors würde ihn mitreißen, bis der Schock bevorstehenden Unheils ihn ernüchterte. Diesen Augenblick galt es rechtzeitig zu erkennen.

Anscheinend waren die Türen nicht immer offen, denn die Wache zeigte sich nicht erstaunt, daß sie geschlossen wurden. »Willst du vielleicht mit dieser Frau was anfangen, die eben gekommen ist, Orry?« fragte er.

»Sehe ich so aus?« fragte Oreldon zurück und unterbrach die Verbindung.

Sie kamen an eine Treppe. Oreldon wollte sie hinuntergehen, doch Gosseyn hielt ihn zurück. »Wohin führt die?« fragte er.

»Wieso, zu den Schlafsälen.«

»Und wo ist die Kommandobrücke?«

»Da wollten Sie doch nicht hin, oder? Die ist vorn; man muß eine Etage höher steigen.«

Gosseyn bedankte sich höflich für die Auskunft. »Und wie viele Öffnungen gibt es, durch die man zum unteren Deck gelangen kann?«

»Vier.«

»Ich hoffe«, sagte Gosseyn freundlich, »daß Sie die Wahrheit sagen. Sollte ich zum Beispiel entdecken, daß es fünf gibt, könnte diese Pistole plötzlich losgehen.«

»Es gibt nur vier, ich schwöre es«, sagte Oreldon. Seine Stimme war plötzlich heiser.

»Ich sehe da eine schwere Tür, die sich über den Treppenaufgang schieben läßt«, bemerkte Gosseyn.

»Das muß so sein«, erklärte Oreldon, der seine gute Laune wiedergefunden hatte. »In einem Raumschiff muß man luftdichte Längs- und Querschotten haben, um bei Unfällen ganze Sektionen abriegeln zu können.«

»Dann machen wir sie mal zu, nicht?« sagte Gosseyn.

»Was?« Sein Tonfall bewies, daß er an nichts dergleichen gedacht hatte. Er wurde fahl im Gesicht und blickte verzweifelt umher, aber niemand war zu sehen. »Sie glauben doch nicht im Ernst, daß Sie mit Ihrem Unfug durchkommen werden«, knurrte er mißtrauisch.

»Die Tür«, sagte Gosseyn unerbittlich.

Der Offizier richtete sich auf und zögerte. Er betrachtete Gosseyn wachsam und forschend, dann ging er langsam an die Wand und öffnete den Sicherungskasten, damit Gosseyn die Anschlüsse prüfen konnte.

Die beiden Hälften der Schiebetür waren nur zwei Zentimeter dick. Auf Gosseyns Knopfdruck schoben sie sich zusammen und schlossen mit einem leise schmatzenden Laut der Gummileisten.

»Ich hoffe sehr, daß sie nun geschlossen sind und von unten nicht geöffnet werden können«, sagte Gosseyn drohend. »Andernfalls hätte ich immer noch Zeit, diese Pistole hier abzufeuern.«

»Die Tür schließt«, sagte Oreldon mißvergnügt.

»Fein«, antwortete Gosseyn. »Aber nun wollen wir uns beeilen. Ich möchte die anderen Aufgänge auch schließen.«

Oreldon blickte immer wieder hoffnungsvoll die Seitenkorridore entlang, als sie durch das Schiff gingen, aber wenn er gehofft hatte, ein Mitglied der Besatzung zu sehen, wurde er enttäuscht. Außer ihren eigenen Geräuschen war nichts zu hören. Niemand regte sich.

»Ich glaube, die Leute haben sich alle schlafen gelegt«, sagte Gosseyn.

Der Offizier schwieg. Sie verschlossen die übrigen Aufgänge, bevor ein weiteres Wort gesprochen wurde, dann sagte Gosseyn: »Damit wären noch etwa zwanzig Offiziere übrig, Sie und die Wache draußen eingerechnet. Ist das richtig?«

Oreldon nickte, sagte aber nichts. Seine Augen blickten glasig.

»Und wenn ich mich recht erinnere«, fuhr Gosseyn fort, »gibt es bei der Marine eine alte Gewohnheit, Offiziere unter gewissen Umständen mit der Beschränkung ihrer Bewegungsfreiheit zu belegen, das heißt, sie in ihren Quartieren einzusperren. So etwas setzt ein System von außen zu betätigenden Schlössern voraus. Es wäre interessant zu erfahren, ob es auch auf Enros Kriegsschiffen solche Probleme und Lösungen gegeben hat.«

Ein Blick ins Gesicht seines Begleiters war Bestätigung genug.

Zehn Minuten später hatte Gosseyn das galaktische Kriegsschiff in der Hand, ohne daß ein Schuß gefallen wäre.

Es war zu leicht gewesen. Das war Gosseyns Gefühl, als er auf der verlassenen Kommandobrücke stand. Kritisch sah er sich um.

Hier an Bord schien eine beträchtliche Schlamperei zu herrschen. Kein Mensch tat Dienst, wenn man von den beiden Männern absah, die sich um die Seher zu kümmern hatten.

Zu leicht. Dachte man an die Vorkehrungen, die der Verfolger gegen ihn getroffen hatte, erschien es unglaublich, daß an Bord des Schiffes keine Vorsichtsmaßnahmen existierten.

Und doch schien es so zu sein. Das Schiff gehörte ihm.

Unter der transparenten Kuppel befand sich ein breites, gebogenes Instrumentenbrett. Es war in drei Sektionen unterteilt: elektrische Anlagen, Verzerrergeräte zur mechanischen Verähnlichung und Atomenergie. Zuerst die elektrischen Anlagen.

Er betätigte den Schalter, der die Stromerzeugung der Kraftanlage regelte. Als das Anzeigegerät in der Nähe der Höchstleistungsmarke pendelte, fühlte er sich besser. Er brauchte nur noch genug Stromanschlußstellen zu memorieren, dann wäre er in der Lage, tödliche Energieentladungen durch Korridore und Räume zu leiten.

Aber er war noch nicht zufrieden. Er studierte die Instrumente. Jede Sektion hatte Skalen, Hebel und Druckknöpfe, deren Bedeutung er nur zum Teil erraten konnte. Besonders die Sektion mit den mechanischen Verzerrergeräten bereitete ihm Kopfzerbrechen. Hier war die Gefahr. Obwohl er in dem, was er sein Extragehirn nannte, einen organischen Verzerrer besaß, war seine Kenntnis des mechanischen Verzerrersystems der galaktischen Zivilisation sehr vage und oberflächlich. In dieser Unwissenheit mußte seine Schwäche liegen, und wenn es eine Falle gab, lauerte sie hier.

Er stand unschlüssig da und jonglierte mit mehreren Möglichkeiten, als Leej auf einmal sagte: »Es wird Zeit, daß wir uns schlafen legen. Ich bin todmüde.«

Gosseyn schüttelte geistesabwesend den Kopf. »Nicht, solange wir auf Yalerta sind.«

»Aber was wollen Sie machen?«

»Zunächst«, sagte Gosseyn, »starten wir mit normalem Antrieb.«

Die Bedienungsinstrumente ähnelten denen jener Schiffe, die zwischen Erde und Venus verkehrten. Der ganze Schiffskörper begann zu vibrieren, dann setzte er sich in Bewegung, hob unmerklich sanft vom Boden ab und beschleunigte gleichmäßig in einer flachen Kurve aufwärts. Nach zehn Minuten hatten sie die Atmosphäre durchstoßen, nach einer halben Stunde verließen sie den Kernschatten des Planeten, und weißes Sonnenlicht durchflutete blendend hell die Brücke.

Der mit einer Kamera im Heck gekoppelte Bildschirm zeigte die rotierende Welt von Yalerta als riesigen, dunklen und dunstumhüllten Ball in einer flammenden Lichtkorona. Gosseyn wandte sich mit einem Ruck ab und faßte Oreldon ins Auge. Der Offizier erblaßte, als er hörte, was Gosseyn von ihm wollte.

»Lassen Sie ihn nicht glauben, ich sei verantwortlich«, bat er.

Gosseyn versprach es ihm, aber er war überzeugt, daß die Wahrheit rasch ans Licht käme, wenn ein Militärgerichtshof des Größten Imperiums den Diebstahl des Schiffes Y-381907 untersuchte.



Oreldon war es, der an die Tür des Kapitäns klopfte und kurz darauf in Begleitung eines wutschnaubenden stämmigen Mannes auf die Kommandobrücke zurückkehrte. Gosseyn schnitt ihm das Wort ab.

»Kapitän Free, sollte jemals entdeckt werden, daß dieses Schiff ohne einen Schuß erobert worden ist, werden Sie wahrscheinlich mit Ihrem Leben dafür bezahlen. Es wäre besser für Sie, Sie hörten auf mich.«

Er machte dem Kapitän klar, daß er das Schiff nur vorübergehend brauchte, und der Mann beruhigte sich soweit, daß Einzelheiten diskutiert werden konnten. Es stellte sich heraus, daß Gosseyns Vorstellungen von der Operationsweise interstellarer Schiffe korrekt waren. Der Kurs wurde auf das entfernte Ziel festgelegt, aber Unterbrechungen waren möglich.

»Anders könnten wir Planeten wie Yalerta nicht anfliegen«, erläuterte der Kapitän. »Wir nehmen eine mechanische Verähnlichung zu einem weiter entfernten Stützpunkt vor, dann unterbrechen wir.«

Gosseyn nickte. »Ich möchte nach Gorgzid, und ich möchte eine Unterbrechung in einer Entfernung von ungefähr einer Tagereise in normaler Fluggeschwindigkeit.«

»Gorgzid?« Der Kapitän war erstaunt, dann lächelte er grimmig. »Dort sind Sie richtig. Man wird sich Ihrer annehmen, verlassen Sie sich darauf. Wollen Sie, daß ich sofort Kurs auf Gorgzid nehme? Wir werden sieben Sprünge machen müssen.«

Gosseyn antwortete nicht sofort. Er achtete auf die Neuronenströme in den Nervenbahnen des Mannes und versuchte sich danach sein Urteil zu bilden. Die Impulse waren nicht ganz normal, was man verstehen konnte. Da waren unregelmäßige Energieausbrüche, die auf emotionelle Beunruhigung schließen ließen, aber es gab keine zielbewußten Muster. Das Gesamtbild der Gehirntätigkeit war überzeugend. Der Kapitän hatte keine Pläne, keine verräterischen Vorhaben im Sinn.

Wieder überdachte Gosseyn seine Lage. Er war auf die elektrische Kraftanlage des Schiffes eingestimmt und in der Lage, mit einer einzigen Entladung elektrischer Energie jeden Mann an Bord zu töten. Seine Position war praktisch unüberwindlich.

Sein Zögern endete. Er holte tief Atem und sagte: »Ja. Sofort.«


Kapitel 12





Null-Abstraktionen

Man sage nicht: »Marie ist ein gutes Mädchen«, es sei denn, man ist sich dabei bewußt, daß Marie noch vieles andere mehr ist und auch nach anderen Gesichtspunkten beurteilt werden kann. Überdies ist es zweckmäßig, sich daran zu erinnern, daß die moderne Psychologie das sanftmütige, ›gute‹ Individuum nicht als eine gesunde Persönlichkeit ansieht.



Er hatte seinen Körper gespannt, weil er halb befürchtete, die beiden Männer würden die mit der Verähnlichung verbundene momentane Bewußtseinsstörung zu einem Angriff nützen. Die Befürchtung war unbegründet. Nun drehte er sich halb um und sagte: »Das war gewiß schnell genug. Wir ...«

Seine Stimme versagte  denn er befand sich nicht mehr auf der Kommandobrücke des Zerstörers.

Fünfzig Meter vor ihm waren die Bedienungsinstrumente und Schalttafeln eines weit größeren Schiffes als dem, das er erst vor einem Augenblick verlassen hatte. Dahinter wölbte sich eine transparente Kuppel von so gewaltigen Dimensionen, daß sein Gehirn sich im ersten Moment weigerte, sie zu erfassen.

Das Begreifen kam langsam, und als es sich einstellte, war es von einem Übelkeit erregenden Wiedererkennen begleitet. Er blickte an sich herab. Seine Hände waren dünn und knochig, sein Körper schmächtig und klein. Die Uniform eines Stabsoffiziers des Größten Imperiums umschlotterte ihn.

Aschargin!

Gosseyn fühlte den Körper, den er nun wieder gegen seinen Willen in Besitz genommen hatte, schwach werden und zittern. Mühsam wehrte er den Schwächeanfall ab, doch die Verzweiflung wuchs, als er an seinen eigenen Körper dachte, der weit entfernt auf der Brücke des Kriegsschiffes Y-381907 war.

Dort mußte er jetzt bewußtlos am Boden liegen. In dieser Minute würden Oreldon und Kapitän Free die ihres Schutzes beraubte Leej überwältigen. Nein, berichtigte er sich, die Entfernung betrug ungefähr achtzehntausend Lichtjahre, wie er gehört hatte, und so mußten seitdem mehrere Tage vergangen sein.

Er durfte nicht vergessen, daß der Transport mittels Verähnlichung bei so weiten Entfernungen zu Zeitdifferenzen führte.

Aschargins Körper wurde von einem neuen Schwächeanfall heimgesucht. Gosseyn erkannte plötzlich, daß seine Gedanken für dieses fragile Nervensystem viel zu heftig waren, viel zu verwirrend.

Er blickte umher, versuchte sich anzupassen, und allmählich kam der Körper zur Ruhe und hörte auf zu zittern. Nach einer Minute war er trotz neuerlicher Schwächeanwandlungen in der Lage, zu registrieren, was Aschargin im Augenblick seiner Besitzergreifung getan hatte.

Er war mit einer Gruppe hoher Marineoffiziere gegangen. Sie waren jetzt vor ihm. Zwei waren stehengeblieben, blickten zurück und warteten auf ihn. Einer von diesen beiden sagte: »Euer Exzellenz, Sie sehen unwohl aus.«

Bevor Gosseyn-Aschargin antworten konnte, meinte der andere, ein hagerer alter Admiral in ordenübersäter Uniform: »Der Prinz hat sich seit seiner Ankunft nicht gut gefühlt. Um so höheres Lob verdient seine unermüdliche Pflichterfüllung in einer solchen Zeit.«

Gosseyn erkannte den Sprecher; er war der Großadmiral Paleol. Daß er den Mann identifizierte, brachte ihn dem Normalzustand ein gutes Stück näher, denn es war etwas, das nur Aschargin wissen konnte. Sein Verstand und Aschargins Verstand begannen sich auf unbewußter Ebene zu integrieren.

Er empfand keine Genugtuung darüber. Wieder war er von einem unsichtbaren Spieler aufgehoben und an eine andere Stelle des Schachbretts gesetzt worden, wieder war sein Verstand in ein fremdes Gehirn verähnlicht worden. Je schneller er sich anpaßte, desto besser würde er fahren.

Diesmal mußte er versuchen, seine Situation zu meistern. Keine Spur von Schwäche durfte er zeigen, und wenn er Aschargin bis an die Grenze seiner physischen Kraft treiben mußte.

Als er vorwärts eilte, um die anderen Offiziere einzuholen, die nun alle stehengeblieben waren, begann die Erinnerung an die vergangenen sieben Tage lebendig zu werden. Eine Woche? Die Erkenntnis, daß für Aschargin sieben Tage vergangen waren, während er kaum einen vollen Tag und eine Nacht bewußter Existenz erlebt hatte, verwirrte Gosseyn.

Das Bild der letzten Woche war überraschend gut. Aschargin war kein einzigesmal ohnmächtig geworden. Er hatte die ersten unbehaglichen Stunden der Einführung und des Bekanntwerdens erfolgreich überbrückt. Er hatte den Stabsoffizieren sogar weiszumachen versucht, er sei bis auf weiteres als Beobachter hier.

Für einen jungen Mann, der in Enros Gegenwart zweimal zusammengeklappt war, stellte dies eine große Leistung dar.

Es war ein Beweis mehr, daß selbst eine so wenig integrierte Persönlichkeit wie Aschargin rasch reagiert hatte, und daß nur wenige Stunden Kontrolle durch einen Null-A-trainierten Verstand zu einer deutlichen Verbesserung führen konnten.

Ein Adjutant hielt Gosseyn-Aschargin die Tür zu einem Konferenzraum. Anscheinend  und Aschargins Erinnerung bestätigte es  stand eine Lagebesprechung bevor.

Mehrere Offiziere warteten bereits. Andere kamen aus verschiedenen Richtungen auf den Eingang zu, und wieder andere traten aus Verzerrer-Transportkäfigen, die dreißig Meter weiter an der Wand aufgereiht waren. Begrüßungen und Vorstellungen brachen über Gosseyn-Aschargin herein. Mehrere Offiziere blickten ihn scharf und forschend an, als sein Name gegeben wurde, aber er begegnete allen mit der gleichen unverbindlichen Höflichkeit. Seine Stunde würde später kommen.

Seine Aufmerksamkeit war abgelenkt.

Er hatte plötzlich begriffen, daß der riesengroße Raum hinter ihm nicht nur die Kommandobrücke eines Superschlachtschiffes war, sondern daß dieses Schiff mitten im Kampfgeschehen der phantastischen Schlacht um den sechsten Sektor stand.

Die Erregung war wie eine Flamme in ihm. Immer wieder war er versucht, sich umzudrehen und in die Kuppel hinauszustarren. Diese Kuppel wölbte sich glasklar an die hundert Meter über seinem Kopf, und dahinter waren die brillantengleich schimmernden Sterne des zentralen galaktischen Systems.

Die Milchstraße in Nahaufnahme. Millionen der heißesten und lichtstärksten Sonnen des Spiralnebels. Hier inmitten einer Schönheit, die nicht ihresgleichen hatte, waren Enros Flotten zum Entscheidungskampf angetreten. In Aschargins Erinnerung nahmen Bilder Gestalt an, Bilder von Tausenden von Schiffen, die gleichzeitig zum Stützpunkt einer planetarischen Militärbasis des Feindes verähnlicht wurden. Bei jedem Schiff wurde der Prozeß kurz vor Erreichen des Ziels unterbrochen.

Aus der schattenlosen Dunkelheit des Raumes schossen sie auf den unglücklichen Planeten zu, mehr angreifende Schiffe, als alle umgebenden Sonnensysteme zusammen für die Verteidigung hätten aufbringen können. Entfernungen, deren Überbrückung im normalen Flug Monate, sogar Jahre erfordert hätte, wurden praktisch sofort überwunden. Und immer stellte die angreifende Flotte das Opfer vor die gleiche Alternative: Kapitulation oder Zerstörung.

Wenn die Regierung eines Planeten oder einer Gruppe von Planeten sich weigerte, die Waffen zu strecken, ergoß sich ein Bombenregen aus den Himmeln, der ihre Zivilisation buchstäblich auslöschte. So furchtbar und konzentriert waren die Bombardements, daß in den Erdkrusten mancher Planeten Kettenreaktionen ausgelöst wurden.

Die Mehrheit der Regierungen war vernünftiger und ergab sich. In solchen Fällen ließ der Angreifer eine Besatzungsmacht zurück und jagte weiter, dem nächsten Ziel entgegen.

Es gab keinen organisierten Widerstand auf breiter Ebene. Es war unmöglich, zur Abwehr der Invasoren große Flotten zu konzentrieren, weil niemand wußte, welches Planetensystem als nächstes an der Reihe war. Und stellte sich ein Flottenverband zum Kampf, wurde er von den mit unheimlicher Präzision und Fähigkeit geführten Angreifern vernichtet. Diese schienen immer zu wissen, nach welchen taktischen Plänen die Verteidiger operierten, und wo immer Widerstand geleistet wurde, standen sechs oder sieben von Enros Schiffen gegen jedes, das die Liga aufbot.

Für Aschargin grenzte das an Magie, aber nicht für Gosseyn. Die Seher von Yalerta kämpften auf den Schiffen des Größten Imperiums, und die Verteidiger waren von Anfang an ohne Chance.

Die Flut der Erinnerungen verlief sich, als hinter ihm die ironische Stimme des Großadmirals sagte: »Prinz Aschargin, die Lagebesprechung kann beginnen.«

Es war eine Erleichterung, sich setzen zu können, auch wenn es nur an einem langen Konferenztisch war. Gosseyn sah, daß sein Platz rechts neben dem Admiral war. Der Raum war größer, als Gosseyn gedacht hatte, und er sah, was ihn zu der irrigen Schätzung verleitet hatte: drei Wände waren Himmelskarten, und jede von ihnen war mit unzähligen Lichtern gesprenkelt. An allen vier Wänden befanden sich in etwa drei Metern Höhe Serien kleiner Quadrate, in denen Zahlen flackerten. Ein Quadrat hatte rote Ziffern und zeigte die Zahl 91 308. Während Gosseyn es beobachtete, sprang die Zahl auf 91 749.

Er wartete auf irgendeine Erklärung für die Zahlen, aber es kam nur die Information, daß Aschargin noch nicht in diesem Raum gewesen war.

Da gab es Felder mit blauen, grünen, gelben, grauen und andersfarbigen Nummern. Verschiedene Quadrate zeigten abwechselnd rote und blaue Zahlen. Offensichtlich handelte es sich um eine Methode, einen komplizierten Sachverhalt übersichtlich zu machen, aber die dargestellten Tatsachen veränderten sich ständig, von einer Sekunde zur anderen. Es war keine Frage, daß sie eine Geschichte erzählten. Gosseyn hatte den Eindruck, daß dieses undurchschaubare Spiel der Quadrate und Zahlen das ständig wechselnde Kampfgeschehen im sechsten Sektor spiegelte.

Es kostete ihn einige Anstrengung, seinen faszinierten Blick von den Quadraten abzuwenden und sich auf Großadmiral Paleols Worte zu konzentrieren.

»Unsere Probleme«, erklärte der hagere alte Mann nüchtern, »werden in der nächsten Zukunft kaum schwieriger sein als bisher. Aber ich habe Sie, meine Herren, trotzdem zusammengerufen, um über einige Zwischenfälle zu diskutieren, die in den letzten Tagen vorgekommen sind und sich wahrscheinlich in ähnlicher Form noch häufiger wiederholen werden. So ist es uns zum Beispiel in siebzehn verschiedenen Fällen nicht gelungen, unsere Schiffe zu feindlichen Stützpunkten zu verähnlichen, deren Verzerrerschlüssel in unserem Besitz waren.

Es liegt auf der Hand, daß die Gouverneure der betreffenden Planeten mißtrauisch geworden sind und in ihrer Panik die Schlüssel verändert haben. In jedem mir bekannten Fall wurde das Ziel trotzdem erreicht, indem unsere Schiffe sich zu einem entfernteren Punkt verähnlichten und dann unterbrachen. Die Planeten wurden zerstört.«

Gosseyn hatte dem Bericht aufmerksam gelauscht. Nur ein gut ausgebautes Geheimdienstsystem konnte Enro die Verzerrerschlüssel von Tausenden Stützpunkten der Liga in die Hände gespielt haben. Eine verhängnisvolle Kombination von Kräften arbeitete, wie es schien, zu Enros Gunsten.

»... Selbstverständlich«, sagte Großadmiral Paleol, »können die Hauptzentren der Liga in diesem Gebiet ihre Verzerrerschlüssel nicht einfach verändern. Es erfordert Zeit, ein Netz von Verähnlichungspunkten aufzubauen, und ihre eigenen Schiffe wären von jedem Stützpunkt mit verändertem Schlüssel abgeschnitten. Wie dem auch sei, in Zukunft werden wir mehr als bisher mit der Möglichkeit rechnen müssen, daß Einzelplaneten oder Gruppen von Planeten ihr Heil in der Isolation suchen werden. Und einige werden damit Erfolg haben.

Sehen Sie «, sein langes Gesicht faltete sich zu einem kalten Lächeln , »es gibt Systeme, die sich nicht dadurch erreichen lassen, daß man zu hinter ihnen gelegenen Stützpunkten verähnlicht. Alle unsere Operationen waren bisher gegen Planeten gerichtet, die sich auf diese Weise oder direkt ansteuern ließen. Von nun an wird unsere Taktik beweglicher werden müssen. Wir müssen improvisieren. Flottenabteilungen werden Ziele anzugreifen haben, die bislang nicht Bestandteile unserer strategischen Planung waren. Zu erkennen, wann sich eine solche Gelegenheit bietet, wird die höchste Wachsamkeit der Offiziere und Mannschaften aller Ränge erfordern.«

Der alte Mann blickte in die Runde. »Meine Herren, damit wäre ich am Ende meines Berichts. Werfen wir nun noch einen Blick auf die Gesamtlage. Unsere Verluste liegen bisher unter den Schätzungen des Planungsstabes, was ich als einen Erfolg unserer überlegenen Strategie werte. Im Durchschnitt verlieren wir pro Tag zwei Schlachtschiffe, elf Kreuzer, siebenundvierzig Zerstörer und etwa sechzig kleinere Einheiten. Wir haben keinen Grund, in einen schrankenlosen Optimismus zu verfallen und in unseren Anstrengungen nachzulassen, aber im ganzen gesehen ist die Lage ausgezeichnet. Unser Haupthindernis bleibt die Weite des Raumes. Wir haben auf Grund der bisherigen Entwicklung versucht, die Dauer des Feldzugs mathematisch vorauszuberechnen. Soundsoviele Planeten zu erobern, soundsoviel Zeit für jeden  das ergibt bei sehr vorsichtiger Wahl der Ansätze insgesamt vierundneunzig Sternentage. Irgendwelche Fragen?«

Es blieb einen Moment still. Dann erhob sich am unteren Ende des Konferenztisches ein Admiral.

»Es würde mich interessieren«, sagte er, »ob wir eine Stellungnahme des Prinzen Aschargin haben können.«

Das Lächeln trat wieder in die Züge des alten Großadmirals. »Der Prinz«, erklärte er trocken, »ist als persönlicher Emissär Enros bei uns. Er hat mich ersucht, Ihnen zu sagen, daß er zum gegenwärtigen Zeitpunkt keinen Kommentar zu geben hat.«

Gosseyn stand auf. Ihm kam es darauf an, daß Aschargin nach Gorgzid in Enros Hauptquartier zurückbeordert wurde, und die beste Methode, das zu erreichen, schienen ihm ein paar unangebrachte Äußerungen zu sein.

»Das«, sagte er, »ist, was ich dem Großadmiral gestern sagte.«

Er machte eine Pause, um sich an Aschargins hohen Tenor zu gewöhnen und das aufs äußerste gespannte Nervensystem des Prinzen zu beruhigen. Er nahm die Gelegenheit wahr, einen Blick auf das Gesicht des alten Mannes neben ihm zu werfen. Der Großadmiral schaute scheinbar gelangweilt zur Decke auf, aber sein Gesichtsausdruck gab Gosseyn einen Einblick in die Wahrheit. Hastig fuhr er fort: »Ich erwarte einen Anruf von Enro mit der Aufforderung, nach Gorgzid zurückzukehren und meine Meldung zu machen, aber wenn mir noch genug Zeit bleibt, möchte ich kurz auf einige philosophische Folgerungen eingehen, die sich aus diesem Krieg ergeben.«

Weiter kam er nicht. Die Decke wurde hell, und das Gesicht, was dort Gestalt annahm, war das Gesicht Enros. Jeder Mann im Raum sprang auf und nahm Haltung an.

Der rothaarige Diktator blickte leise lächelnd auf Sie herab. »Meine Herren«, sagte er, »wegen anderweitiger Verpflichtungen konnte ich mich eben erst in Ihre Konferenz einschalten. Es tut mir leid, daß ich sie unterbrochen habe, um so mehr, als ich sehe, daß Prinz Aschargin im Begriff war, zu Ihnen zu sprechen. Der Prinz und ich stimmen in allen wesentlichen Aspekten der Kriegführung überein, aber es ist nötig, daß er unverzüglich nach Gorgzid kommt. Ich danke Ihnen, meine Herren.«

»Exzellenz«, antwortete Großadmiral Paleol, »wir grüßen Sie.«

Er wandte sich an Gosseyn-Aschargin. »Prinz«, sagte er, »ich rechne es mir als Ehre an, Sie in die Transportabteilung geleiten zu dürfen.«

Gosseyn nickte. »Bevor ich abreise, möchte ich eine Botschaft an die Einheit Y-381907 senden.«

Er hatte die Botschaft mit der Hoffnung geplant, daß er bald wieder in seinen eigenen Körper gelangen werde. Er schrieb:



Erweisen Sie den beiden Gefangenen an Bord Ihres Schiffes jede Höflichkeit. Sie sind weder zu fesseln noch in ihrer Bewegungsfreiheit zu beschränken. Bringen Sie die Frau und den Mann nach Gorgzid, gleichgültig, ob er bei Bewußtsein ist oder nicht.



Er steckte das Blatt in den Schlitz des Kommunikationsautomaten und sagte ins Mikrophon: »Schicken Sie die Nachricht sofort an Kapitän Free an Bord des Zerstörers Y-381907. Ich warte hier auf die Bestätigung.«

Er drehte sich um und merkte, daß Paleol ihn neugierig betrachtete. Der alte Mann lächelte tolerant und sagte: »Prinz Aschargin, Sie sind mir ein Rätsel. Habe ich recht mit der Annahme, daß Sie glauben, Enro und ich würden eines Tages für unser Tun zur Rechenschaft gezogen?«

Gosseyn-Aschargin schüttelte den Kopf. »Es könnte passieren«, erwiderte er. »Sie könnten sich übernehmen. Aber ich glaube nicht, daß es ein zur-Rechenschaft-Ziehen geben würde. Es würde einen Rachefeldzug geben, und sofort würden neue Machtgruppen an die Spitze drängen, genauso ehrgeizig wie die alte, aber für eine Weile vielleicht vorsichtiger. Jene kindischen Leute, die in Begriffen wie dem, eine Machtgruppe zu stürzen, befangen sind, vergessen den Charakter solcher Gruppen zu analysieren. Einer der ersten Schritte ist die Einschärfung des Glaubens, daß sie alle jeden Augenblick zu sterben bereit seien. Solange die Gruppe zusammenhält, wagt kein einzelnes Mitglied in diesem Punkt eine gegenteilige Meinung zu haben. Nachdem sie sich auf diese Weise selber überzeugt haben, daß sie sich nicht fürchten, können sie dann alle Verbrechen gegen andere rechtfertigen. Es ist alles extrem einfach und emotionell und kindisch auf destruktivster Ebene.«

Der Großadmiral lächelte ein breites, spöttisches Lächeln. »Sieh mal an«, sagte er. »Ich wußte gar nicht, daß Sie so ein Philosoph sind. Aber dieser Gedankengang ist vielleicht doch ein bißchen zu einfach. Wenn Sie Zeit haben, lesen Sie einmal Machiavelli.«

Seine scharfen Augen beobachteten Gosseyn-Aschargin interessiert, und er schien noch etwas sagen zu wollen, aber da meldete sich der Kommunikationsautomat. »Es ist nicht möglich, den Zerstörer Y-381907 zu erreichen.«

Gosseyn erschrak. »Ist keine Verbindung möglich?«

»Keine.«

»Da kann man nichts machen. Versuchen Sie es weiter, bis die Botschaft ausgerichtet ist.«

Er wandte sich ab und schüttelte Paleol die Hand. Ein paar Minuten später drückte er den Hebel des Verzerrerkäfigs, der Aschargin zu Enros Palast zurückbringen sollte.


Kapitel 13





Null-Abstraktionen

Um der Vernunft willen vermeide man oberflächliche Etikettierungen. Worte wie Faschist, Demokrat, Katholik, Kommunist beziehen sich auf menschliche Wesen, die sich nie ganz eindeutig abstempeln lassen.



Gosseyn erwartete, in seinem eigenen Körper zu sich zu kommen. Erwartete es, weil es das erstemal bei einer solchen Gelegenheit geschehen war. Erwartete es mit soviel Hoffnung, daß er eine schwere Enttäuschung erlebte, als er durch die transparente Tür des Verzerrerkäfigs blickte.

Zum drittenmal im Laufe von zwei Wochen sah er die militärische Befehlszentrale in Enros Palast.

Die Enttäuschung verflog rasch. Er war hier, und daran ließ sich nichts ändern. Er verließ den Käfig und bemerkte erstaunt, daß der Raum leer war. Er hatte, nachdem es ihm nicht gelungen war, seinen eigenen Körper wiederzugewinnen, mit Sicherheit angenommen, daß man ihm sofort eine Erklärung über seine Botschaft an Kapitän Free abverlangen würde. Nun, die hatte er parat.

Er sah eine Uhr, die halb zehn anzeigte. Durch die breiten Fenster am Ende des Raumes strömte Sonnenschein. Er wartete eine Minute, und als er nach Ablauf dieser Frist noch immer allein war, ging er zu der Tür, die in den äußeren Korridor führte. Niemand hielt ihn auf. Man schien sich nicht um ihn zu kümmern.

Gosseyn machte sich darüber keine Illusionen. Enro wußte genau, wo er war und was er tat. Dies war eine absichtlich gewährte Gelegenheit, die er entweder Enros Neugier oder seiner Verachtung verdankte.

Welches auch der Grund war, er hatte eine Atempause gewonnen. Die Korridortür war nickt abgeschlossen. Eine Frau mit einem Scheuereimer kam ihm entgegen. Gosseyn schloß die Tür hinter sich und winkte der Frau. Sie zitterte, offenbar vom Anblick der Uniform entnervt, und ihr Verhalten ließ darauf schließen, daß sie noch nie von einem Offizier angesprochen worden war.

»Ja, Herr«, murmelte sie unterwürfig. »Die Wohnung der gnädigen Frau ist zwei Etagen tiefer. Ihr Name steht an der Tür.«

Niemand hielt ihn auf. Das Mädchen, das auf sein Klopfen öffnete, war hübsch und sah intelligent aus. Sie sah ihn mit hochgezogenen Brauen an, dann ließ sie ihn stehen. Er hörte sie eine Tür öffnen und rufen: »Ni, er ist da.«

Ein bis zur Unverständlichkeit gedämpfter Ausruf antwortete. Und dann erschien Nirene in dem kleinen Vorraum. »Nun, was ist?« fragte sie unfreundlich. »Wollen Sie hereinkommen? Oder wollen Sie wie ein Trottel da stehenbleiben?«

Gosseyn schwieg. Er folgte ihr in einen geschmackvoll eingerichteten, aber unordentlichen Wohnraum und setzte sich auf einen Stuhl, den sie ihm hinschob. Das andere Mädchen war nicht zu sehen. Nirene musterte ihn ohne eine Spur von Wohlwollen, dann sagte sie: »Mit Ihnen zu sprechen, zieht schwere Strafen nach sich.«

»Ich versichere Ihnen«, antwortete Gosseyn, »daß der Prinz Aschargin Sie nicht in Schwierigkeiten bringen wird.« Er sprach absichtlich in der dritten Person. »Er ist kein schlechter Kerl, wirklich nicht.«

»Ich bin gewarnt worden.«

»Der Prinz«, sagte Gosseyn, »wird für Enros private Zwecke gebraucht. Sie glauben doch nicht, daß Enro ihn am Leben lassen wird, wenn er keine Verwendung mehr für ihn hat. Sie sind nicht in Gefahr.«

Sie war plötzlich sehr blaß. »Sie wagen so zu reden«, hauchte sie, »obwohl Sie wissen, daß er leicht zuhören kann?«

»Der Prinz«, sagte Gosseyn, »hat nichts zu verlieren.«

Ihre grauen Augen wurden neugierig. »Sie sprechen von ihm, als ob er ein anderer wäre.«

»Es ist eine Art, objektiv zu denken.« Er brach ab. »Aber ich habe zwei bestimmte Gründe für meinen Besuch. Der erste ist eine Frage, die Sie hoffentlich beantworten werden. Ich habe da eine Theorie, daß kein Mann in elf Jahren ein galaktisches Imperium unterjochen kann, und daß vier Millionen Geiseln hier auf Gorgzid ein Zeichen für starke Unruhe im ganzen Reich sind. Habe ich damit recht?«

»Wieso, natürlich.« Nirene hob lässig ihre schmalen Schultern. »Enro ist da ganz offen. Er spielt ein Spiel gegen die Zeit, und das Spiel interessiert ihn ebenso sehr wie sein Resultat.«

»Gut. Nun die zweite Frage: Hat der Prinz schon eine Wohnung zugewiesen bekommen?«

Nirenes Augen schauten ihn groß und verwundert an. »Wollen Sie mir damit sagen«, fragte sie, »daß Sie wirklich nicht wissen, was geschehen ist?«

Gosseyn antwortete nicht. Er hatte Mühe, Aschargin zu beruhigen, dessen Nerven plötzlich versagten. Die junge Frau stand auf, und er sah jetzt, daß sie ihn weniger unfreundlich betrachtete.

»Kommen Sie mit«, sagte sie, ging mit raschen Schritten durch die Halle, öffnete eine Tür und trat beiseite. Gosseyn blickte in ein Schlafzimmer.

»Unser Zimmer«, sagte sie, und ihre Augen beobachteten ihn forschend. Schließlich schüttelte sie ihren Kopf. »Sie scheinen es wirklich nicht zu wissen. Sehr schön, dann werde ich es Ihnen sagen.«

Sie machte eine Pause und warf den Kopf zurück. »Sie und ich sind heute früh auf Grund eines besonderen Dekrets von Secoh getraut worden. Ich wurde vor einer Viertelstunde offiziell davon in Kenntnis gesetzt.«

Damit schlüpfte sie an ihm vorbei und enteilte durch den Vorraum. Gosseyn schaute ihr verdutzt nach, dann schloß er die Tür und drehte den Schlüssel herum. Er wußte nicht, wieviel Zeit ihm blieb, aber wenn er Aschargins Körper jemals umorientieren wollte, mußte er Augenblicke wie diesen nützen.

Sein Plan war sehr einfach. Er würde in diesem Raum bleiben, bis Enro ihm einen Befehl erteilte. Dann würde er den Befehl mißachten.

Er spürte, wie Aschargin bei dem bloßen Gedanken schwach wurde, aber er gab nicht nach. Prinz, dachte er, um das Nervensystem des anderen zu stärken, jedesmal, wenn du auf eine wohlüberlegte Art und Weise positiv handelst, festigst du die Zuverlässigkeit deines Mutes, deiner Selbstsicherheit und deiner übrigen Fähigkeiten. Das war natürlich unzulässig vereinfacht, aber ein notwendiger Schritt auf dem Weg zu höherer Ausbildung.

Gosseyn ging ins Bad und ließ heißes Wasser in die Wanne laufen. Er kleidete sich aus, und dann mußte er sich zwingen, ins Wasser zu steigen. Für Aschargins mageren Körper schien es siedendheiß zu sein.

Zuerst atmete er in keuchenden Stößen, doch allmählich gewöhnte er sich an die Hitze, machte es sich bequem und entspannte den Körper. Langsam verstrichen die Minuten. Es war völlig still, und er fühlte sich am Eindösen. Es war so behaglich, so gemütlich, im warmen Wasser zu liegen und nichts zu tun als zu träumen, sich zu entspannen ...

Ein Klopfen gegen die äußere Schlafzimmertür brachte ihm seine Umgebung wieder zu Bewußtsein. »Ja?« rief er.

»Enro«, kam Nirenes gepreßte Stimme, »hat eben angerufen. Sie sollen sich sofort bei ihm melden.«

Gosseyn fühlte den Schock durch Aschargins Körper gehen. »In Ordnung!« rief er zurück.

»Prinz«, rief Nirene dringend, »er hat es sehr deutlich ausgedrückt.«

Gosseyn nickte zu sich selbst. Er fühlte sich angeregt, und er konnte Aschargins Unruhe nicht ganz verdrängen. Aber es gab keinen Zweifel in ihm, als er aus der Badewanne stieg.

Der Moment, daß er sich Enro widersetzte, war gekommen.

Er zog sich ohne Hast an und verließ das Schlafzimmer. Nirene wartete im Wohnraum. Er schaute zu ihr herein und fragte: »Gibt es so etwas wie einen Wegweiser durch den Palast?«

Sie ging wortlos zu einem Videophon in der Ecke und brachte ihm eine milchigweiße, beidseitig bedruckte Plastiktafel.

»Hier. Hinter jedem Namen ist die Etage und der Gebäudeflügel angegeben, wo der oder die Betreffende wohnt.«

Ein Blick genügte, und er hatte seine Information, und gab das Verzeichnis zurück. Er fühlte sich wunderbar ruhig und gelöst. Aschargins Körper war still und nahm die ihm aufgezwungene Rolle mit einem Gleichmut auf, der für die Zukunft vielversprechend war.

»Viel Glück«, sagte Nirene.

Er unterdrückte Aschargins Impuls, ihr zu sagen, wohin er ginge. Zwar würde Enro es in ein paar Minuten sowieso erfahren, aber er hatte das Gefühl, daß man ihn behindern würde, wenn er sein Ziel vorzeitig preisgäbe.

Er ging schnell durch den Korridor, stieg die Treppe empor, was ihn Enros Wohnung um eine Etage näherbrachte, und bog nach rechts ab. Einen Augenblick später wurde er in die Wohnung der Frau eingelassen, die er einmal als Patricia Hardie gekannt hatte. Er hoffte, Enro würde neugierig sein, was seine Schwester und Prinz Aschargin einander zu sagen hätten, und ihn so eine Weile gewähren lassen.

Als Gosseyn-Aschargin der Dienerin in einen großen Empfangsraum folgte, sah er Eldred Crang am Fenster stehen. Der venusianische Null-A-Detektiv drehte sich beim Eintreten des Besuchers um und schaute ihn nachdenklich an.

Beider Blicke begegneten sich. So sehr Gosseyn sich für Crang interessierte, so wenig konnte diesem der Prinz Aschargin bedeuten. Gosseyn verstand Crangs schwierige Position nur zu gut. Ein Null-A, der bis ins feindliche Hauptquartier vorgedrungen war, der  mit ihrem Einverständnis  vorgab, mit der Schwester des allmächtigen Herrn über das Größte Imperium verheiratet zu sein, und der von dieser dürftigen Basis aus versuchte, den Plänen des Diktators Widerstand zu leisten.

»Sie wünschen die Gorgzin Reescha zu sehen?« fragte Crang.

»Sehr gern.«

Crang sagte: »Wie Sie wahrscheinlich wissen, bin ich ihr Ehemann. Ich hoffe, es wird Ihnen nichts ausmachen, Ihr Anliegen zuerst mir vorzutragen.«

Gosseyn begrüßte es. Crangs Anblick war ihm eine geistige Stärkung. Der Mann war ein gerissener Diplomat und Taktiker, und seine bloße Anwesenheit schien Gosseyn Beweis genug zu sein, daß die Situation nicht so trostlos war, wie es den Anschein hatte.

»Was haben Sie auf dem Herzen, Exzellenz?« forschte Crang. Sein Tonfall hatte etwas verständnisvoll Väterliches.

Gosseyn erzählte ihm offen, was mit Aschargin geschehen war. Er endete: »Ich möchte meine Position hier im Palast verbessern. Bisher hat man mich erniedrigend behandelt. Vielleicht kann die Gorgzin Reescha durch ihre Vermittlung helfen, die Haltung des Herrschers mir gegenüber zu ändern.«

Crang nickte nachdenklich. »Ich verstehe«, sagte er. Er kam näher und lud Gosseyn-Aschargin mit einer Handbewegung zum Sitzen ein. »Ich hatte mir über Ihre Position offen gestanden nie Gedanken gemacht«, sagte er. »Nach dem, was ich hörte, haben Sie sich mit der Rolle abgefunden, die Enro Ihnen zugewiesen hat.«

»Solange ich am Leben bin, muß ich darauf bestehen, nach meinem Rang behandelt zu werden.«

Crang blieb vorsichtig. »Ich bezweifle, daß meine Frau Ihnen als Mittlerin viel nützen kann. Sie hat im Zusammenhang mit diesem Krieg eine Haltung eingenommen, die der ihres Bruders völlig entgegengesetzt ist.«

Das war eine wichtige Information, und nach Crangs Gesichtsausdruck zu urteilen, hatte der Mann sie ihm absichtlich gegeben.

»Natürlich«, fügte er nun hinzu. »stehe ich als ihr Mann diesem Krieg ebenfalls ablehnend gegenüber.«

Die Offenheit des anderen verwirrte Gosseyn. Wenn hinter diesen kühnen Äußerungen Methode war, dann konnte sie nur im Licht der engen Blutsbande zwischen Enro und seiner Schwester beurteilt werden. Gosseyn wurde kritisch. Die Methode hatte den gleichen Fehler wie die Opposition, die er selbst im Augenblick trieb.

»Mir scheint«, sagte er bedächtig, »daß Sie und die Gorgzin mit dieser Haltung Ihre Handlungsfreiheit sehr eingeengt haben. Oder täusche ich mich?«

»Zum Teil«, sagte Crang. »Hier in diesem Sonnensystem sind die gesetzlich garantierten Rechte meiner Frau denen Enros fast gleich. Seine Exzellenz hängt sehr an den Traditionen, an den Sitten und Gewohnheiten der Leute, und so hat er nie einen Versuch unternommen, die lokalen Institutionen zu zerstören.«

Wieder eine Information. Und sie paßte. Sie paßte in seine eigenen Pläne. Gosseyn öffnete wieder den Mund, als er sah, daß Crang an ihm vorbeiblickte. Er wandte den Kopf und sah Patricia Hardie hereinkommen. Sie lächelte ihm zu.

»Ich habe nebenan zugehört«, sagte sie. »Ich hoffe, Sie sind mir nicht böse.«

Gosseyn ließ sie wissen, daß dem keineswegs so sei, und es kam zu einer unbehaglich langen Pause. Er war fasziniert. Patricia Hardie, die Gorgzin Reescha des Planeten Gorgzid, Schwester Enros, die junge Frau, die sich einmal als die Tochter des Präsidenten Hardie der Erde ausgegeben hatte  diese Frau war zweifellos eine Persönlichkeit, mit der gerechnet werden mußte, schon allein wegen ihrer bisherigen Karriere als große Intrigantin. Am besten aber war, daß sie seines Wissens nie aufgehört hatte, die Null-A-Weltanschauung und die Liga zu unterstützen.

Crang brach endlich das Schweigen. »Exzellenz«, sagte er, und seine Stimme war sehr freundlich, »ich glaube, Sie wundern sich sehr über Ihre plötzliche Heirat. Offen gestanden, wir haben uns köstlich amüsiert, als wir von der Ferntrauung hörten.«

Gosseyn nickte grimmig. »Das kann ich mir denken«, sagte er humorlos. Dann sah er die Frau an. »Ihr Bruder ist ein bemerkenswerter Mann.«

Patricia lachte leise. »Es ist mir nie eingekommen, daß es da noch Unterströmungen gab. Enro sagte mir nur, Sie hätten sich mit Nirene von Anfang an gut verstanden, und so wolle er die Sache legalisieren lassen.«

Gosseyn fühlte Aschargin erröten. Etwas unwillig sagte er: »Vermutlich kann er hören, was wir hier sagen  wenn er will.«

Patricia sagte: »Die Gabe meines Bruders hat eine merkwürdige Geschichte. Unsere Eltern waren weder sehr religiös noch besonders klug. Sie beschlossen, daß der männliche Erbe von Gorgzid sein erstes Lebensjahr in der Krypta beim Schlafenden Gott verbringen sollte. Die Bevölkerung reagierte darauf sehr feindselig, und so wurde Enro nach drei Monaten aus der Krypta genommen, aufgeweckt und verlebte eine normale Kindheit.

Er war ungefähr elf Jahre alt, als er anfing, entfernte Dinge zu hören und zu sehen. Vater und Mutter hielten das natürlich sofort für ein Geschenk des Gottes.«

»Und wie denkt Enro darüber?« fragte Gosseyn.

Er hörte ihre Antwort nicht. Aschargins Erinnerungen überschwemmten sein Bewußtsein wie eine Springflut. Jede Geschichte, die er als Tempelsklave über den Schlafenden Gott gehört hatte, unterschied sich von den anderen. Der Schlafende Gott war ein alter Mann, ein Junge von fünfzehn, ein Baby.

Diese widersprüchlichen Details gingen Gosseyn nur flüchtig durch den Sinn, aber was ihn fast vom Stuhl riß, war das Detail von der täglichen Existenz des Gottes  er war bewußtlos, wurde aber von einem komplizierten System verschiedener Maschinerien künstlich ernährt, massiert und gesäubert. Die gesamte Tempelhierarchie hatte neben ihren religiösen Repräsentationsaufgaben eigentlich nur den Zweck, diese Maschinerie in Gang zu halten.

Das Licht, das Gosseyn in diesem Augenblick aufging, war so bestürzend und blendend, weil dies genau die Behandlungsart war, die man einem Gosseyn-Körper angedeihen ließ.

Sein Verstand wehrte sich gegen den Gedanken. Viele Sekunden lang erschien ihm die Idee zu phantastisch, um sie akzeptieren zu können. Ein Gosseyn-Körper hier im Zentrum des Größten Imperiums, und von der Macht einer heidnischen Religion gegen alle Übergriffe geschützt.

»Zeit zum Essen«, hörte er Crang sagen. »Enro hat es nicht gern, wenn man ihn warten läßt.«

Essen! Gosseyn schätzte, daß eine Stunde vergangen sein mußte, seit Enro ihn zu sich bestellt hatte. Zeit genug, um die Bühne für eine Krise vorzubereiten.

Aber das Essen brachte keine Überraschungen. Der Tisch wurde abgeräumt, und Enro blieb weiterhin sitzen, womit er die anderen am Tisch festhielt. Jetzt richtete er seinen Blick zum erstenmal direkt auf Gosseyn-Aschargin. Der Blick war kalt und unfreundlich.

»Secoh«, sagte er, ohne sich umzuwenden.

»Ja?«

»Lassen Sie den Lügendetektor hereinbringen.« Der stahlharte Blick blieb fest auf Gosseyns Augen gerichtet. »Der Prinz hat nach einer Untersuchung verlangt, und ich bin glücklich, ihm den Gefallen erweisen zu können.«

Betrachtete man die Umstände, hatte er so unrecht nicht, aber Gosseyn hätte ein Wort verändert. Er hatte eine Untersuchung erwartet. Und hier war sie.

Als die Kontakte des Lügendetektors an Gosseyns Schläfen und Handflächen befestigt wurden, erhob Enro sich. Er winkte die anderen auf ihre Stühle zurück und fing an.

»Wir haben es hier mit einer sehr komischen Situation zu tun«, sagte er. »Vor einer Woche ließ ich Prinz Aschargin in den Palast bringen. Ich war über sein Aussehen und sein Verhalten erschrocken. Anscheinend litt er unter starken Schuldgefühlen, die möglicherweise ein Resultat seines Gefühls waren, daß seine Familie das Volk des Größten Imperiums im Stich gelassen hätte. Er war übernervös, gespannt, scheu, fast unfähig zu sprechen  kurzum, ein jammervoller Anblick. Freilich muß man ihm zugute halten, daß er seit über zehn Jahren von allen interplanetarischen und lokalen Angelegenheiten isoliert gewesen ist.«

Enro machte eine Pause. Sein Gesicht war ernst und konzentriert. Er blickte einmal in die Runde, dann fuhr er im gleichen bedeutungsvollen Ton fort:

»Schon an jenem ersten Morgen zeigte er ein- oder zweimal ein kurzes Aufblitzen von Einsicht und Verständnis, das nicht zu seinem Charakterbild paßte. Während seiner Woche auf Admiral Paleols Flaggschiff benahm er sich so, wie man es nach seiner Lebensgeschichte erwarten konnte. Doch in der letzten Stunde an Bord des Schiffes trat wieder eine radikale Veränderung ein, und er zeigte Kenntnisse, die jenseits der Möglichkeiten seiner Position lagen. Unter anderem schickte er die folgende Meldung an den Zerstörer Y-381907.«

Enro verlas die Botschaft, dann warf er das Papier auf den Tisch und klopfte mit den Knöcheln seiner Rechten nachdrücklich auf die Platte. »Weder mir noch Admiral Paleol fiel sofort ein, auf welcher Mission jenes Schiff sich befand. Ich will nur eins sagen: Wir identifizierten das Schiff, und es ist praktisch unmöglich, daß Prinz Aschargin jemals davon gehört haben sollte. Seine Mission war geheim und wichtig. Ich will hier nicht näher auf die Natur der Mission eingehen, aber ich kann dem Prinzen mitteilen, daß seine Botschaft nicht übermittelt wurde.«

Gosseyn weigerte sich, das zu glauben. »Der Kommunikationsautomat des Flaggschiffes sendete die Botschaft in meinem Beisein«, sagte er schnell.

»Prinz«, erwiderte der große Mann achselzuckend, »wir haben nichts getan, um die Weiterleitung zu verhindern. Der Empfang der Botschaft wurde vom Zerstörer nicht bestätigt. Seit mehreren Tagen ist jede Verbindung mit Y-381907 unterbrochen, und ich fürchte, daß ich Sie um ein paar sehr präzise Antworten ersuchen muß. Der Zerstörer wird auf Yalerta durch einen Kreuzer ersetzt, aber es wird über eine Woche dauern, bis er den Planeten erreicht.«

Gosseyn nahm die beiden Neuigkeiten mit gemischten Gefühlen auf. Es war ein Erfolg, daß über eine Woche lang keine Seher von Yalerta verschickt werden konnten, aber der Zerstörer war eine andere Sache.

»Wo könnte das Schiff geblieben sein?« fragte er.

Er dachte an den Verfolger und daß dieser wissen mußte, wo Gosseyn war, aber an diesem Punkt war seine Logik am Ende. Es gab keinen Grund, warum der Verfolger Enro über den Verbleib des Zerstörers im unklaren lassen sollte. Gosseyn blickte unerschrocken zu Enro auf. Die Zeit für einen neuen Schock war gekommen.

»Weiß der Verfolger es nicht?« fragte er.

Enro klappte den zum Sprechen geöffneten Mund wieder zu und starrte Gosseyn-Aschargin verblüfft an. »Sie wissen also vom Verfolger«, sagte er dann. »Das ist sehr interessant. Es wird Zeit, daß der Lügendetektor uns eine Vorstellung von dem gibt, was in Ihrem Gehirn vor sich geht.«

Er drehte einen Schalter und richtete einen durchbohrenden Blick auf Gosseyn-Aschargin. »Wer sind diese beiden Leute an Bord des Zerstörers?«

»Die Frau ist eine Seherin«, antwortete Gosseyn prompt, »und nicht weiter von Bedeutung. Der Mann heißt Gilbert Gosseyn.«

Er warf Crang und Patricia einen beiläufigen Blick zu, als er den Namen aussprach, der ihnen so vertraut war. Es war wichtig, daß sie sich nichts anmerken ließen.

Gosseyn hatte den Eindruck, daß sie es sehr gefaßt und geistesgegenwärtig aufnahmen. Sie fuhren fort, sein Gesicht aufmerksam zu betrachten, aber ohne eine Spur von Erstaunen zu zeigen.

Enro konzentrierte sich auf den Lügendetektor. »Irgendwelche Bemerkungen?« fragte er.

Es folgte eine Pause von mehreren Sekunden. Schließlich sagte der Detektor: »Die Information ist soweit korrekt.«

»Wie weit?« fragte Enro scharf.

»Es scheint eine Verwechslung der Identität vorzuliegen«, antwortete der Detektor. »Dieser Mann ist Aschargin, und doch ist er es nicht. Er ...« Der Detektor blieb einen Moment still, dann: »Die nächste Frage, bitte.«

Patricia Hardie kicherte. Es war ein unangebrachtes Geräusch. Enro warf ihr einen bösen Blick zu.

Ärgerlich sagte er: »Welcher Idiot hat diesen fehlerhaften Detektor gebracht? Ein neues Gerät, aber schnell!«

Der zweite Lügendetektor sagte auf Enros Frage: »Ja, dies ist Aschargin.« Nach einer Pause ergänzte er: »Das heißt  er scheint es zu sein. Es ist schwer durchschaubar, wie wenn zwei Persönlichkeiten in ihm wären.«

Enro schüttelte den Kopf. »Das ist noch nicht dagewesen«, sagte er. »Nun, wir werden der Sache auf den Grund gehen.«

Er blickte vom Detektor zu Gosseyn-Aschargin. »Diese beiden Leute an Bord des Zerstörers werden dort gefangengehalten, wenn ich Ihre Botschaft richtig verstanden habe. Ist es so?«

Gosseyn nickte. »Ja.«

»Und Sie wollen die beiden herbringen. Warum?«

»Ich dachte, Sie würden die Gefangenen gern verhören lassen.«

Enro machte ein verdutztes Gesicht. »Ich kann nicht sehen, wie Sie jemanden gegen mich einsetzen wollen, wenn Sie ihn in meine Gewalt geben.« Er wandte sich an die Maschine. »Sagt er die Wahrheit?«

»Ja, er will, daß die beiden Gefangenen hierher gebracht werden. Was die Überlegung betrifft, diese Leute gegen Sie einzusetzen  da herrscht Verwirrung. Eine Unklarheit, die sich nicht auflösen läßt.«

»Inwiefern?«

»Da ist ein Gedanke, daß der Mann auf dem Schiff bereits hier sei. Ein anderer Gedanke hält die Identität dieses Mannes mit dem Schlafenden Gott für möglich. Es sind nicht Aschargins Gedanken, aber er scheint irgendwie damit verbunden zu sein.«

»Exzellenz«, sagte Secoh, als Enro verblüfft schwieg, »darf ich dem Prinzen Aschargin eine Frage stellen?«

Enro nickte.

»Prinz«, sagte der Oberpriester, »haben Sie eine Erklärung für diese Konfusion?«

»Ja«, antwortete Gosseyn.

»Und wie lautet sie?«

»Ich bin periodisch vom Schlafenden Gott besessen. Er beherrscht und leitet mich.«

Enro lachte. Es war das Lachen eines Mannes, dessen innere Spannung sich plötzlich in der Konfrontation mit etwas Lächerlichem löst. Er setzte sich an den Tisch, die Ellenbogen auf die Platte gestützt, das Gesicht in den Händen, und lachte. Als er endlich aufblickte, waren Tränen in seinen Augen.

»Sie sind also der Schlafende Gott«, sagte er, »und nun haben Sie von Aschargin Besitz ergriffen.«

Der humoristische Aspekt der Sache traf ihn aufs neue, und er lachte wieder los. Diesmal dauerte es eine volle halbe Minute, bis er sich faßte. Dann blickte er zu Secoh.

»Der wievielte ist es?« fragte er. Es schien ihm einzufallen, daß die Frage für die anderen einer Erläuterung bedurfte, und er wandte sich Gosseyn-Aschargin zu. »Im Laufe eines Jahres sind allein auf diesem Planeten ungefähr hundert Leute aufgetreten, die behaupteten, vom Schlafenden Gott besessen zu sein. Im gesamten Imperium laufen etwa zweitausend rothaarige Männer herum, die sich als Enro der Rote ausgeben, und in den vergangenen elf Jahren sind wohl an die zehntausend Leute mit dem Anspruch, Prinz Aschargin zu sein, an die Öffentlichkeit getreten. Ungefähr die Hälfte von ihnen ist über fünfzig Jahre alt.«

Gosseyn sagte: »Was geschieht, wenn sie vor einen Lügendetektor kommen?«

Der große Mann blickte ihn düster an. »Also gut«, sagte er. »Raus mit der Sprache. Wie machen Sie es?«

Gosseyn hatte Skepsis erwartet. Bis auf Crang waren diese Leute thalamisch gesteuert. Solche Menschen konnten die gegensätzlichsten Ideen haben und sogar über ihre Widersprüchlichkeiten diskutieren, ohne sich in irgendeiner Form von der Wirklichkeit beeinflussen zu lassen. Er antwortete nicht. Enros Greiztheit nahm zu.

»Genug von dieser Farce«, sagte er grob. »Ich will Tatsachen. Ich gebe zu, daß Sie mich täuschen konnten, aber ich sehe nicht, was Sie dabei zu gewinnen hoffen. Was wollen Sie?«

»Eine Verständigung«, sagte Gosseyn. »Wie ich es sehe, wollen Sie mich zu etwas gebrauchen. Sehr gut. Ich bin bereit, mich gebrauchen zu lassen  bis zu einem gewissen Grad. Als Gegenleistung erwarte ich Handlungsfreiheit. Indem Sie diesen Krieg anfingen, brachten Sie das Leben jedes Menschen im galaktischen System in Gefahr. Ich glaube, Sie sollten den Rat jener annehmen, die Ihr Schicksal teilen werden, wenn etwas schiefgeht.«

Enro beugte sich über den Tisch und zog zugleich seinen Arm ausholend zurück, als ob er ihn schlagen wollte. So saß er einen Moment, die Lippen zusammengepreßt, Zorn in den Augen. Allmählich entspannte er sich wieder. Eine Andeutung eines Lächelns kam in sein Gesicht, und er sagte: »Nur zu, drehen Sie sich Ihren eigenen Strick!«

»Mir will scheinen«, sagte Gosseyn, »daß Sie sich derart auf den offensiven Teil des Krieges konzentriert haben, daß Ihnen darüber einige ebenso wichtige Aspekte entgangen sind.«

Enro schüttelte verwundert seinen Kopf. »Alles das«, meinte er hilflos, »von jemandem, der die letzten elf Jahre in einem Gemüsegarten verbracht hat.«

Gosseyn ignorierte den Kommentar. »Zum Beispiel«, fuhr er fort, »ist da das Problem des Verfolgers. Der Verfolger ist ein praktisch unzerstörbares Wesen. Sie glauben doch nicht, daß, wenn dieser Krieg gewonnen ist, ein Mann wie der Verfolger Enro dem Roten erlauben wird, das galaktische System zu beherrschen.«

Enro sagte grimmig: »Ich werde mich seiner annehmen, wenn er auf irgendwelche Ideen kommt.«

»Das ist leicht gesagt. Er könnte in diesem Moment in den Raum kommen und jeden von uns töten.«

Enro schüttelte seinen mächtigen Schädel, dann blickte er amüsiert auf. »Mein Freund«, sagte er, »Sie haben zuviel von seiner Propaganda gehört. Ich weiß nicht, wie er sich zum Schatten macht, aber mir ist seit langem klar, daß alles mit normaler Physik vor sich geht, also mit Verzerrern und, was Waffen angeht, Energietransmissionen. In diesem Gebäude gibt es nur zwei Verzerrergeräte, die nicht unter meiner Kontrolle stehen, und die dulde ich. In meiner Nachbarschaft kann niemand ohne mein Wissen eine Maschine aufstellen.«

»Immerhin kann er jede Ihrer Handlungen voraussagen«, wandte Gosseyn ein.

»Er kann soviel Prophezeiungen machen, wie er will«, sagte Enro rauh. »Ich habe die Macht. Sollte er versuchen, sich da einzumischen, wird er sich bald in der Lage eines Mannes befinden, auf den der Galgen wartet. Er weiß den Tag und die Stunde, wann er hängen wird, aber er kann nichts dagegen tun.«

»Nach meiner Meinung«, sagte Gosseyn, »haben Sie das nicht so durchdacht, wie Sie es durchdenken sollten.«

Enro machte eine wegwerfende Bewegung. »Sonst noch was?« fragte er ungeduldig. »Ich warte auf diese Bedingungen, von denen Sie redeten.«

Es war an der Zeit, daß er zur Sache kam.

»Ich möchte die Erlaubnis, zu jeder Tages- und Nachtzeit nach Belieben Anrufe zu machen, und zwar im gesamten galaktischen System. Natürlich können Sie die Gespräche abhören lassen.«

»Natürlich«, sagte Enro sarkastisch. »Was sonst?«

»Ich möchte die Erlaubnis, im ganzen Imperium das Verzerrer-Transportsystem zu benützen, wann immer ich es für erforderlich halte.«

»Ich bin froh«, erwiderte Enro zynisch, »daß Sie Ihre Bewegungen auf das Imperium beschränken wollen. Was noch?«

»Ich möchte die Autorität haben, jedes Gerät und Ausrüstungsstück anzufordern, das ich will, Waffen ausgenommen.«

Enro sagte: »Ich sehe, daß dies ewig so weitergehen könnte. Was haben Sie als Gegenleistung für diese phantastischen Forderungen zu bieten?«

»Wie viele Aufstände haben Sie auf Planeten des Größten Imperiums derzeit zu bekämpfen?« fragte Gosseyn.

Der Diktator sah ihn mißtrauisch an. »Ungefähr zweitausendeinhundert«, sagte er endlich.

»Das sind nur drei Prozent. Warum machen Sie sich Sorgen?«

»Einige dieser Planeten«, sagte Enro offen, »sind technologisch von großer Bedeutung.«

Das war, was Gosseyn hatte hören wollen. »Als Gegenleistung«, sagte er, »bin ich bereit, Ihren Angriff durch Radioansprachen zu unterstützen. Welchen Wert der Name Aschargin auch immer für die Kontrolle über das Imperium haben mag, ich stelle diesen Namen in Ihren Dienst. Diese Zusammenarbeit würde bis auf weiteres gelten. Das ist doch wohl, was Sie von mir wollen, nicht wahr?«

Enro stand auf. »Sind Sie sicher«, sagte er langsam, »daß da nicht noch etwas anderes ist, das Sie wollen?«

»Noch eine Sache«, sagte Gosseyn.

»Ja?«

Gosseyn überhörte den höhnischen Ton. »Es hat mit meiner Frau zu tun. Sie wird nicht mehr an der herrscherlichen Badewanne erscheinen.«

Eine lange Pause folgte. Und dann knallte eine mächtige Faust auf die Tischplatte nieder.

»Abgemacht«, sagte Enro mit dröhnender Stimme. »Und ich möchte, daß Sie Ihre erste Rede heute nachmittag halten.«


Kapitel 14





Null-Abstraktionen

Um der Vernunft willen gebrauche man Zitate. ›Bewußt‹ und ›unbewußt‹ zum Beispiel mögen nützliche Termini zur Beschreibung gewisser Denkprozesse sein, aber es bleibt noch zu beweisen, daß sie den tatsächlichen Prozeß korrekt wiedergeben. Sie sind wie Landkarten von einem Territorium, über das keine genauen Informationen vorliegen. Um so wichtiger ist es, daß man sich über die Bedeutung der Worte klar wird, die man hört oder spricht.



Es war Spätnachmittag, als Gosseyn-Aschargin zu Nirenes Wohnung zurückkehrte. Die junge Frau saß an einem Tisch und schrieb. Bei seinem Eintreten legte sie den Stift aus der Hand und sah ihn aus ihren grauen Augen an.

»Also haben wir alle noch ungefähr zwei Monate zu leben«, sagte sie schließlich.

Gosseyn-Aschargin tat erstaunt. »So lange?«

Mehr sagte er nicht dazu. Was sie über das Mittagessen bei Enro gehört hatte, oder wo sie es gehört hatte, war unwichtig. Sie tat ihm leid, aber ihr Schicksal lag nicht in seinen Händen. Wenn ein Herrscher einer Frau befehlen konnte, die Geliebte oder Ehefrau eines Fremden zu werden, nur weil sie eine halbe Minute länger als nötig mit ihm gesprochen hatte, dann war das nur ein Beweis, daß es sich für eine Frau nicht lohnte, eigene Pläne zu haben. Sie hatte eben den Fehler gemacht, als Mitglied des alten Feudaladels geboren zu sein, und existierte nun am Rand des Abgrunds, der Enros Mißtrauen war.

»Was wollen Sie jetzt tun?« fragte sie.

Er wußte es selber nicht. Eben hatte er seine erste Radioansprache gehalten und war unzufrieden. Was er tat, nützte Enro, aber gab es überhaupt etwas, das er jetzt oder später zu Aschargins oder Gosseyns Nutzen tun konnte? Die Sache wurde noch dadurch weiter kompliziert, daß er sich jeden Augenblick in seinem eigenen Körper wiederfinden konnte.

Da war die Venus. Wußte man dort, was sich hier draußen abspielte? Und dann war da die Sache mit dem Schlafenden Gott, den er sich ansehen sollte. Aber dazu brauchte er Secohs Erlaubnis.

»Ich bin müde«, sagte er. »Es wird am besten sein, ich lege mich ein paar Stunden aufs Ohr.«

»Ich werde Sie rufen, wenn etwas ist«, sagte Nirene, und ihre Stimme klang so sanft, daß er sie beinahe erschrocken ansah.

Vier Tage vergingen, und am Ende des vierten Tages war Gosseyn ein sorgenvoller Mann. Trotz seiner Handlungsfreiheit sah er sich in Aschargins Körper isoliert, unfähig, auch nur das geringste zu tun.

Venusianische Null-A's waren die einzigen, die Enro und die Seher noch zum Stehen bringen konnten, aber soweit er im Bilde war, hatten sie keine Möglichkeit zum Eingreifen. Sie waren abgeschnitten, uninformiert, handlungsunfähig. Für einen Diktator, der bereits Hunderte von Planeten pulverisiert hatte, stellten sie in ihrer Isolation keine Gefahr dar.

Jeden Tag hoffte er auf eine Rückkehr in seinen eigenen Körper. Er versuchte nachzuhelfen. Wann immer es möglich war, ließ er sich von Verzerrern transportieren. Zweimal unternahm er weite Reisen zu entfernten Planeten und zurück. Aber er blieb im Körper des Prinzen Aschargin gefangen.

Er wartete auf eine Nachricht, daß mit dem Zerstörer Y-381907 Verbindung aufgenommen worden sei. Keine kam.

Am fünften Tag ging er zur interplanetarischen Nachrichtenabteilung. Sie war in einem neunzig Stockwerke hohen und mehrere Häuserblocks umfassenden Gebäudekomplex untergebracht. Die Auskunftsabteilung hatte fünfzig elektronische Roboter, die Verbindung mit den übrigen Stellen des Hauses hielten und Anfragen oder Auskünfte weiterleiteten. Gosseyn-Aschargin ging zu einer dieser Maschinen und stellte sich vor.

»O ja«, sagte sie. »Prinz Aschargin. Wir haben Instruktionen betreffs Ihrer Person.«

Gosseyn brachte sein Anliegen vor, dann fragte er: »Welcher Art sind diese Instruktionen?«

Der Roboter sagte: »Sie können anrufen, wo Sie wollen und wen Sie wollen, aber Aufzeichnungen eines jeden Gesprächs müssen dem Staatssicherheitsdienst eingereicht werden.«

Gosseyn nickte. Das war zu erwarten gewesen. Er ging weiter in eine Halle, an deren Wänden Videophonzellen aufgereiht waren, setzte sich an das erstbeste Gerät und sagte: »Ich möchte eine Verbindung mit Kapitän Free oder irgend jemand an Bord des Zerstörers Y-381907.«

Er hätte den Anruf auch von Nirenes Wohnung aus machen können, aber hier genoß er den Vorteil, die Verzerreranlage zu beobachten, die die Botschaft übermittelte. Er konnte zusehen, wie der Kontaktversuch gemacht wurde, wie ein Elektronenspeicher unter den zahllosen Verähnlichungsmustern sämtlicher Flotteneinheiten dasjenige auswählte und an die Verzerreranlage übermittelte, das zum Zerstörer Y-381907 gehörte. Wenn es überhaupt möglich war, unbehindert Kontakt mit dem Schiff aufzunehmen, dann war dies die beste Methode.

Eine Minute verging. Dann eine zweite. Die Antwort blieb aus. Nach vier Minuten meldete sich der Vermittlerautomat. »Einen Moment, bitte.« Nach Ablauf von zehn Minuten kam die Stimme wieder. »Es besteht die folgende Situation: Als die Verähnlichung die bekannte mechanische Grenze von dreiundzwanzig Dezimalstellen erreicht hatte, wurde eine schwache Reaktion festgestellt. Dabei handelte es sich allerdings um einen automatischen Prozeß. Es steht fest, daß das Muster am anderen Ende immer noch teilweise verähnlicht ist, sich aber in fortschreitendem Zerfall befindet. Von der Besatzung ist offenbar kein Versuch unternommen worden, an dem Muster festzuhalten.«

»Danke«, sagte Gosseyn-Aschargin.

Es war schwer vorstellbar, daß sein Körper irgendwo dort draußen durch den Raum irrte, während sein Verstand an Aschargins Nervensystem und Körper gekettet war.

Am sechsten Tag trat Enro im Fernsehen mit einer öffentlichen Verlautbarung in Erscheinung. Er strahlte Zuversicht aus, und aus jedem Wort sprach Triumph, als er meldete:

»Soeben erhalte ich von Großadmiral Paleol, dem Oberkommandierenden unserer Streitkräfte im sechsten Sektor, die Nachricht, daß die Hauptstadt von Tuul vor wenigen Stunden von unserer unbesiegbaren Flotte zerstört wurde. Dies ist ein weiteres Glied in einer Kette gewaltiger Siege, die unsere Männer und unsere Waffen gegen einen erbittert kämpfenden Gegner errungen haben.

Kämpfen Sie weiter, Admiral. Die Herzen des Volkes und das Vertrauen Ihrer Regierung sind mit Ihnen.«

Tuul? Gosseyn erinnerte sich mit Aschargins Gedächtnis an den Namen. Tuuls Bedeutung lag darin, daß es Zentrum und Hauptstützpunkt einer der mächtigsten Ligastaaten war.

Selbst für Gilbert Gosseyn war die Zerstörung von Tuul ein Wendepunkt. Er wagte nicht länger zu warten.

Nach dem Abendessen lud er Nirene zu einem Besuch bei Crang und Patricia ein. »Ich hoffe«, sagte er nachdrücklich, »daß ihr beiden Frauen viel miteinander zu besprechen haben werdet.«

Sie sah ihn erstaunt an, aber er verzichtete auf eine Erläuterung. Seine Idee, Enros hellseherische Gabe wenigstens zu einem Teil lahmzulegen, konnte nicht offen diskutiert werden.

Nirene tat ihr Bestes. Gosseyn hatte keine Ahnung, ob sie seine Absicht erkannt hatte, aber sie redete ununterbrochen.

Patricias Antworten waren anfangs zögernd und zurückhaltend. Der Redeschwall, der sich da so unerwartet über sie ergoß, erregte ihren instinktiven Widerwillen, machte sie mißtrauisch. Und dann schien sie plötzlich verstanden zu haben. Sie setzte sich auf die Lehne von Crangs Sessel und begann, den von Nirene gesponnenen Faden aufzunehmen.

Nirene zögerte, dann kam sie herüber und setzte sich auf Aschargins Schoß. Die Unterhaltung, die sich nun entspann, war die bei weitem lebhafteste, die Gosseyn jemals zwischen zwei Frauen gehört hatte. Für den Rest des Abends gab es kaum einen Augenblick, da seine eigenen vorsichtigen Worte nicht vom Hintergrundgeräusch weiblich-schrillen Geschwätzes aufgesogen wurden.

Behutsam brachte Gosseyn das Gespräch auf das Problem der Besitzergreifung eines Verstandes durch einen anderen. Er wies darauf hin, daß es durch ein zusätzliches Gehirn geschehen könne, und daß der damit verbundene Verähnlichungsprozeß ein Kontakt zwischen einem voll ausgewachsenen Extragehirn und dem verkümmerten Rest eines solchen Gehirns sein mochte, wie er in allen Menschen vorhanden sei. So sei es möglich, daß das Größere den Abstand zum Kleineren überbrücke.

Crang gab sich skeptisch. »Was würde das Extragehirn Ihrer Ansicht nach tun, während es sich im Besitz jenes anderen, verkümmerten Restes befindet? Würde es beide Körper gleichzeitig beherrschen? Oder würde der größere Körper in eine Art von Ruhezustand übergehen?«

»In einen Ruhezustand, ganz sicher«, sagte Gosseyn.

Das war eine Information, die er dem anderen hatte zuspielen wollen, und er war befriedigt. Bei aller gebotenen Vorsicht war es ihm gelungen, Crang mitzuteilen, daß der Gosseyn-Körper bewußtlos war. Weil Crang bereits wußte, daß Gosseyn an Bord des Zerstörers Y-381907 war, mußte sich sein Gesamtbild von der Situation rasch vervollständigen.

»Es gab eine Zeit«, fuhr Gosseyn fort, »da ich glaubte, ein solcher Zustand ließe sich nur durch die Einwirkung einer dritten Kraft aufrechterhalten, die den Austausch erzwinge. Aber es erscheint mir kaum glaubhaft, daß der Schlafende Gott seinen Geist in einem Körper von so begrenzten Möglichkeiten wie dem Aschargins lassen würde, wenn er es verhindern könnte.«

Er hoffte, Crang würde daraus die gewollte Folgerung ziehen, daß Gosseyn gegenwärtig nicht über sein eigenes Geschick bestimmen konnte.

»Und natürlich ist Aschargin nur eine Marionette«, setzte er hinzu, um es ganz klar zu machen, »die jetzt so ungefähr alles getan hat, was sie kann.«

»Das würde ich nicht sagen«, widersprach Crang.

So waren sie plötzlich beim Hauptzweck ihres aufmerksamen und vorsichtigen Gesprächs angelangt.

Wenigstens, dachte Gosseyn, als er den anderen beäugte, war es sein Hauptzweck. Crangs Position in dem ganzen Geschehen blieb ihm ein Rätsel. Der Mann schien nichts zu tun. Er hatte das Risiko  ein furchtbares Risiko angesichts dessen, was er auf der Venus getan hatte  auf sich genommen, in Enros Hauptquartier zu kommen. Und nun saß er untätig hier, Tag für Tag. Wenn er einen Plan hatte, müßte er schon sehr bedeutend sein, um seine Untätigkeit in einer Zeit zu rechtfertigen, da die Schlacht im sechsten Sektor sich unerbittlich der endgültigen Entscheidung näherte.

»Wie ich es sehe, Prinz«, resümierte Crang, »können solche mystischen Gedankengänge immer nur wieder da enden, wo sie angefangen haben  bei fruchtlosen Spekulationen. Es gibt aber Zeiten, in denen Männer handeln müssen. Sehen Sie Enro an. Er ist das hervorragende Beispiel eines Mannes der Tat. Ein militärisches Genie ersten Ranges. Seinesgleichen wird man im galaktischen System für Jahrhunderte nicht wieder finden.«

Das war ein seltsames Lob, um so seltsamer, als es aus Eldred Crangs Mund kam. Und darum mußte es einen Zweck haben.

»Ich glaube«, sagte Gosseyn auf gut Glück, »daß nicht zuletzt Männer wie Sie in die militärische Geschichte des galaktischen Systems eingehen werden. Es wird interessant sein, die Entwicklungen zu verfolgen und in der Rückschau Markierungspunkte zu setzen.«

Crang lachte. »Das wird die Zeit entscheiden«, meinte er, und wechselte das Thema. »Es ist bedauerlich, daß Enro von vielen noch nicht als das größte militärische Genie erkannt worden ist, das je gelebt hat.«

Gosseyn nickte trübe. Er merkte, daß etwas kam. Aber seine Frage war unbeantwortet geblieben. Dabei war er sicher, daß Crang verstanden hatte.

Er will nicht antworten, dachte Gosseyn grimmig. Nun, wenn er tatsächlich einen Plan hat, dann hoffentlich einen guten.

»Ich bin überzeugt«, sagte Crang, »daß nach seinem Tode selbst die Leute der Liga die geniale Strategie des Angriffs, der jetzt gegen die Zentralmächte vorgetragen wird, anerkennen und bewundern werden.«

Und nun sah Gosseyn den Plan: ... größte Genie ... das je gelebt hat ... nach seinem Tode ...

Crang schlug ein Attentat auf Enro vor.

Gosseyn war verblüfft. Es hatte eine Zeit gegeben, als die Idee, Aschargin zur Ermordung Enros zu gebrauchen, der einzige mögliche Verwendungszweck für ein so machtloses Individuum gewesen zu sein schien. Das war nicht mehr so. Der Prinz war bereits gebraucht worden, um Milliarden von Menschen in Enros Sinn zu beeinflussen. Jedermann wußte, daß er lebte. Im entscheidenden Moment mochte er sehr wohl zu einer Schlüsselfigur werden.

Ihn jetzt für einen Attentatsversuch zu opfern, wäre nichts anderes als in einer Schachpartie die Königin wegzuwerfen. Davon abgesehen war Gosseyn überzeugt, daß Aschargin sein Leben vergeblich in die Bresche schlagen würde.

Wenn Aschargin andererseits bei seinem Attentatsversuch getötet würde, käme Gilbert Gosseyn mit aller Wahrscheinlichkeit wieder in den Besitz seines eigenen Körpers. Für ihn, der seit einer Woche vergeblich darauf wartete, war das eine Überlegung wert. Überdies würde der Plan seiner erzwungenen Untätigkeit ein Ende bereiten, weil er sorgfältige Vorbereitungen erforderte.

Widerwillig und mit vielen Vorbehalten erklärte Gosseyn seine Zustimmung.

Das beendete den Abend. Er hatte eine Diskussion über Einzelheiten erwartet, aber Crang stand auf und sagte: »Wir hatten ein angenehmes und freundschaftliches Gespräch. Es freut mich, daß Sie vorbeigekommen sind.«

Gosseyn nahm Nirenes Arm und ging zur Tür. Er nickte seinem Gastgeber zu. »Gute Nacht.«

Sein Eindruck von dem Besuch, als er mit einer schweigenden Nirene zu ihrer Wohnung zurückkehrte, war über alle Maßen enttäuschend. Er wartete, bis Nirene sich ins Bad zurückgezogen hatte, dann setzte er sich ans Videophon und rief Madrisol von der Liga an.

Gespannt wartete er, während die Verbindung hergestellt wurde. Was er tat, konnte leicht als Verrat ausgelegt werden. Zwar hatte er von Enro das Recht gefordert, jede beliebige Person anzurufen, aber unbefugte Personen nahmen in Kriegszeiten keinen Kontakt mit dem Feind auf. Er fragte sich, wie scharf seine Bewachung durch den Geheimdienst sein mochte, als die Vermittlungsstelle sich meldete. »Der Sekretär der Liga ist bereit, mit dem Prinzen Aschargin zu sprechen, aber nur unter der Bedingung, daß klargestellt ist, daß er als legale Autorität mit einem Gesetzesbrecher spricht.«

Gosseyn sah sofort die juristisch-politischen Folgen, die sich für Aschargin ergaben, wenn er eine solche Bedingung akzeptierte. Er war gewillt, alles zu tun, was in seiner Macht stand, um der Liga in diesem Krieg zu helfen, aber wenn dabei ein Sieg der Ligamächte herauskäme, würde Aschargin in eine unverdient gefährliche Lage geraten.

Er war ärgerlich, aber nach einem Moment fiel ihm ein Ausweg ein. »Der Prinz Aschargin«, sagte er, »hat wichtige Gründe für ein Gespräch mit Madrisol und geht darum mit dem Vorbehalt, daß es sich um eine einseitige Erklärung des Sekretärs handelt, auf die Bedingung ein.«

Danach brauchte er nicht mehr lange zu warten. Das schmale, asketische Gesicht Madrisols erschien auf dem Bildschirm. Es schien noch magerer geworden zu sein, seit er es mit Gilbert Gosseyns Augen gesehen hatte. Der Sekretär der Liga gab ihm einen durchbohrenden Blick und schnappte: »Ist dies ein Kapitulationsangebot?«

Die Frage war so unrealistisch, daß Gosseyn-Aschargin lächeln mußte. »Ich möchte von Anfang an klarstellen«, fuhr Madrisol scharf fort, »daß es hier um Prinzipien geht, die jeglichen Kompromiß ausschließen. Alle Verantwortlichen in der herrschenden Hierarchie des Größten Imperiums müssen sich dem Urteil des Ligatribunals unterwerfen.«

Ein Fanatiker. Trotz seiner Opposition zu Enro fühlte Gosseyn sich herausgefordert. Mit beißender Ironie erwiderte er: »Glauben Sie nicht, daß Sie da von übereilten Annahmen ausgehen? Die Kriegslage rechtfertigt wohl kaum eine solche Anmaßung. Von einem Kapitulationsangebot kann keine Rede sein, ganz abgesehen davon, daß ich nicht zu Friedensverhandlungen autorisiert bin.«

Er sah, daß der andere im Begriff war, die Verbindung zu unterbrechen, und fügte hastig hinzu: »Der Grund meines Anrufes wird Sie wahrscheinlich überraschen. Es ist wichtig, daß Sie in der Angelegenheit, über die ich jetzt mit Ihnen sprechen werde, keine Namen nennen. Was ich sage, unterliegt der Überwachung durch die staatlichen Sicherheitsorgane, und jede Indiskretion von Ihrer Seite könnte schwerwiegende Folgen haben.«

»Ja, ja. Kommen Sie zur Sache.«

Gosseyn gab sich nicht damit zufrieden. »Habe ich Ihr Wort?« fragte er.

»Ich werde keine Enthüllungen machen, die für einen befreundeten Planeten gefährliche Folgen haben könnten«, sagte Madrisol.

Das war, was Gosseyn wollte, doch er zögerte noch immer. Der Gedanke an zerstörte Sonnensysteme lähmte seine Zunge. Wenn Enro erriet, um welchen Planeten es ging, dann konnte man sich darauf verlassen, daß er nicht untätig bleiben würde. Ein bloßer Verdacht würde genügen. Im Augenblick verband sich für Enro mit dem Namen Venus nur ein Zwischenfall, der Gedanke an eine fehlgeschlagene Aktion in einem abgelegenen und relativ unwichtigen Gebiet des galaktischen Systems. Solange es dabei blieb, konnten die Venusianer sich wahrscheinlich sicher fühlen.

»Ich muß Sie bitten, daß Sie endlich zur Sache kommen«, sagte Madrisol ungeduldig.

Gosseyn ging noch einmal die Worte durch, die er vorbereitet hatte  dann wagte er es. Er erinnerte den anderen an den Anruf, den Gilbert Gosseyn vor mehreren Wochen bei ihm gemacht hatte, und kam dann auf die damals vorgetragene Bitte zu sprechen. »Haben Sie in der Zwischenzeit etwas unternommen?«

Madrisol furchte die Stirn. »Ich glaube mich vage an die Sache zu erinnern«, sagte er nach kurzer Pause. »Soweit ich orientiert bin, hat das Kommunikationsbüro versucht, eine Verbindung herzustellen.«

»Mit welchem Ergebnis?«

»Eine Sekunde. Ich muß rückfragen, ob eine Verbindung zustande gekommen ist.« Sein Gesicht verschwand vom Bildschirm.

In weniger als einer Minute war er zurück. »Nein«, sagte er, »der Anruf ist noch nicht gemacht worden.«

Gosseyn starrte den Mann wortlos an. Er entsann sich, wie kurz und abweisend Madrisol gewesen war, als er ihn von der Venus angerufen hatte. Diese Auskunft paßte dazu.

Er fand seine Stimme. »Ich bitte Sie dringend«, sagte er, »sofort Verbindung aufzunehmen  persönlich.«

Er unterbrach den Kontakt, deprimiert. Allmählich sah es aus, als ob Crangs verzweifelter Plan nicht eine letzte Zuflucht wäre, sondern die einzige. Und trotzdem  nein. Nach einem gelungenen Attentat würde Paleol jede Person im Palast hinrichten lassen, Nirene, Patricia, Crang ...

Gosseyn beruhigte sich. Es hatte keinen Sinn, über diese Dinge nachzugrübeln. Wenn nicht etwas Entscheidendes geschah, würden Nirene, Crang und Aschargin sowieso bald sterben. Er mußte sich mehr als zuvor die großartige Rolle vergegenwärtigen, die Crang auf der Venus gespielt hatte, und darauf vertrauen, daß der Null-A-Detektiv von seiner Klugheit und Geschicklichkeit nichts eingebüßt hatte.

Er würde einen Attentatsversuch auf Enro machen, wenn Crang ihn dazu aufforderte.



Enro erschien nicht zum Mittagessen. Secoh, der sich etwas verspätet hatte, sagte auf Gosseyn-Aschargins Frage: »Er ist bei Admiral Paleol.«

Gosseyn studierte den Oberpriester, während dieser am Tisch Platz nahm und sich vorlegen ließ. Ehrgeiz und Leidenschaftlichkeit hatten die Züge des Vierzigjährigen gezeichnet, Eigenschaften, die ihn wahrscheinlich von Jugend auf angetrieben und in seinem Streben nach einer hohen Position getragen hatten. Aber da war noch mehr. Secohs ganzes Verhalten ließ erkennen, daß er fest an das glaubte, was er lehrte.

War dies der Augenblick, die Frage eines Besuches beim Schlafenden Gott anzuschneiden? Gosseyn beschloß den Versuch zu machen; die Gelegenheit schien günstig zu sein. Seine Methode war Freimut. Als er geendet hatte, betrachtete Secoh ihn lange nachdenklich. Zweimal öffnete er den Mund, und zweimal machte er eine Bewegung, als wolle er aufstehen. Zuletzt sagte er milde: »Nur Mitglieder des geistlichen Standes genießen das Privileg, den Schlafenden Gott zu sehen.«

»Genau«, sagte Gosseyn.

Secoh machte ein verblüfftes Gesicht. Der Gedanke, daß Erbprinz Aschargin als Priester der Religion dienen könnte, war ihm offenbar noch nie gekommen. Endlich legte Secoh Messer und Gabel weg und sagte mit freundlicher, beinahe gütiger Stimme: »Mein junger Freund, ich möchte Sie nicht entmutigen. Ihre Position hier ist anomal. Ich wäre glücklich, Sie persönlich zu unterweisen und Ihnen die niederen Weihen zu spenden, und durch weitherzige Auslegung meiner Verfügungsfreiheit ließe sich darin auch die Zeremonie der Gottesschau einschließen.

Ich muß Sie jedoch warnen. Den üblichen Schutz, den alle unsere Novizen und Geistlichen genießen, kann ich Ihnen nicht angedeihen lassen. Wir leben in einer Zeit der Umwälzungen, der Schaffung eines universalen Staates, und unser großer Führer hat politische Entscheidungen zu treffen, die für exponierte Persönlichkeiten wie Sie nicht immer ohne Härten sein mögen.«

Er stand auf. »Halten Sie sich morgen früh um sechs Uhr bereit, zum Tempel zu kommen. Angesichts Ihrer Behauptung, Sie seien von Ihm besessen, hatte ich ohnedies beabsichtigt, Sie in die Gegenwart des Schlafenden Gottes zu bringen. Ich bin neugierig zu erfahren, ob es ein Omen war.«

Er wandte sich ab und verließ den Raum.

In Gosseyn-Aschargins Fall war die Unterweisung für die niederen Weihen Bestandteil der Zeremonie der Gottesschau. Sie war eigentlich nicht viel mehr als eine Geschichte des Schlafenden Gottes, und faszinierend nach der Art von Volkssagen.

Der Tempel hatte existiert, bevor Menschen nach Gorgzid gekommen waren. In nebliger Vorzeit, nachdem Er das Universum erschaffen hatte, hatte Gott den Planeten Gorgzid zu Seinem Ruheplatz erwählt. Dort schlief er, bewacht von Seinem auserwählten Volk, und ruhte sich von Seiner anstrengenden Arbeit aus. Ein Tag würde kommen, da Er von Seinem kurzen Schlummer  kurz im kosmischen Sinne  erwachen und Seine Arbeit wieder aufnehmen würde.

Sein Volk von Gorgzid hatte die Aufgabe, die Welt für Sein Erwachen vorzubereiten. An diesem lichten Morgen würde Er ein geeintes Universum vorfinden wollen.

Als die Unterweisungen weitergingen und das Bild sich abrundete, wurde Gosseyn vieles zum erstenmal klar. Dies war die Rechtfertigung für Enros Eroberungen. Wenn man die Grundlagen dieses Glaubens akzeptierte, folgte der Rest von selbst.

Gosseyn war schockiert. Er nahm an, daß der Schlafende Gott ein Gosseyn-Körper sei. Wenn sich aber um diese Körper ein derart mit Tollheit infizierter Fetischismus entwickelt hatte, dann mußte er, der durch eine Serie solcher Körper unsterblich war, das ganze Problem seiner Unsterblichkeit einer neuen und kritischen Betrachtung unterziehen.

Es war am dritten Tag der Unterweisungen, als er, mit einem langen Gewand bekleidet, in den Tempel geführt wurde. Sie nahmen einen seltsamen Weg, über Stufen abwärts, die in eine gekurvte Metallwand eingelassen waren. Sie gelangten in einen tiefgelegenen Raum, wo sich eine Atomreaktor-Antriebsanlage befand  und Gosseyn erlebte seinen zweiten Schock.

Ein Raumschiff! Der Tempel des Schlafenden Gottes war ein kugelförmiges Raumschiff, halb vergraben in der verrotteten Vegetation von Jahrhunderten, vielleicht Jahrtausenden.

Sie stiegen an der gegenüberliegenden gebogenen Wand aufwärts, kamen zum Hauptdeck und betraten einen Raum, in dem es von schwachen Geräuschen summte. Gosseyn fühlte die Nähe vieler Maschinen und Anlagen. Sein Blick fiel auf vier reich ornamentierte Säulen aus einem schwarzen, specksteinähnlichen Material, die eine aus der Wand vorspringende Metallkanzel stützten. Er sah sofort, daß die Säulen nachträglich eingebaut worden waren, denn die Kanzel bedurfte ihrer offensichtlich nicht. Ihre Schmalseite, der er sich gegenübersah, glich dem Kopfende eines plumpen Sarges.

Die innere Wand hinter der Kanzel war durchscheinend und glühte in einem matten weißen Licht, das den ganzen Raum erhellte. An ihr führte eine kleine Metalltreppe zur Kanzel empor und auf der anderen Seite wieder hinunter. Secoh erstieg die Stufen und bedeutete Gosseyn-Aschargin, die Treppe gegenüber zu nehmen. Als er die Kanzel erreichte, glitt die Deckplatte von der oberen Hälfte des Sarkophages.

Secoh ließ sich auf die Knie nieder und bedeutete Gosseyn, das gleiche zu tun.

Aus seiner knienden Position konnte Gosseyn die Schultern, einen Teil des Oberkörpers und der Arme und den Kopf des Mannes sehen, der in dem Sarkophag lag. Das Gesicht war schmal und entspannt, die Lippen leicht geöffnet. Es war das Gesicht eines ungefähr Vierzigjährigen. Er hatte einen ausgeprägten Langschädel und einen seltsam leeren Gesichtsausdruck. Es war ein gutaussehendes Antlitz, aber nur wegen seiner Symmetrie, seines feinen und doch kräftigen Knochenbaues. Dem Ausdruck nach war es das Gesicht eines Schwachsinnigen. Mit Gilbert Gosseyn hatte es nicht einmal eine entfernte Ähnlichkeit.

Der Schlafende Gott von Gorgzid war ein Fremder.

Rechtzeitig zum Mittagessen kehrten sie zum Palast zurück. Gosseyn, der noch ganz unter dem Eindruck des Gesehenen stand, begriff nicht gleich, daß die große Krise da war.

Enro hatte zwei Gäste mitgebracht, und der Tisch im Salon war für acht Personen gedeckt  Nirene, Patricia, Crang, Secoh, Gosseyn-Aschargin, Enro und die Besucher. Die beiden trugen Uniformen mit den Rangabzeichen von Marschällen, und sie bestimmten zusammen mit Enro das Tischgespräch.

Ihre Unterhaltung hatte mit einem Untersuchungsausschuß zu tun, der Erhebungen über eine Revolution gemacht zu haben schien. Gosseyn entnahm ihr, daß die Revolution aus noch obskuren Gründen erfolgreich verlaufen war und daß die beiden Offiziere den Untersuchungsausschuß bildeten.

Neugierig beobachtete er sie. Nach ihren Manieren und Ausdrücken zu schließen, schienen sie beide energische, rücksichtslose, draufgängerische Militärs zu sein. Noch bevor sie mit ihren Empfehlungen herauskamen, war er bei dem Schluß angelangt, daß es für sie nur eine Lösung solcher Probleme geben konnte  die Zerstörung des oder der rebellierenden Planeten.

Er warf Crang einen Blick zu und sah, daß der Null-A-Detektiv ein gleichgültiges Gesicht machte. Aber Patricia, die neben ihm saß, gab Anzeichen von Beunruhigung zu erkennen. Die Arbeit des Ausschusses mußte schon vor seinem Eintreffen Gegenstand des Gesprächs gewesen sein. Plötzlich schaltete Patricia sich in die Unterhaltung ein.

»Meine Herren«, sagte sie scharf, »ich hoffe sehr, daß Sie sich bei Ihrer Beschlußfassung nicht für den einfachsten Ausweg entschieden haben.«

Die beiden Offiziere sahen sie an, und dann wanderten ihre Blicke in wortloser Übereinstimmung zu Enro. Der Herrscher betrachtete lächelnd seine Schwester.

»Du kannst sicher sein«, erwiderte er trocken, »daß die Marschälle Rour und Ugell ihre Empfehlung nach eingehender Prüfung aller Gesichtspunkte ausgearbeitet haben.«

»Selbstverständlich«, bestätigte Rour. Ugell blickte Patricia nur mit seinen eisblauen Augen an.

»Bevor ich mir darüber eine Meinung bilde«, sagte Patricia, »möchte ich Ihre Empfehlungen hören.«

Das Lächeln blieb in Enros Gesicht. Er amüsierte sich. »Ich erinnere mich an ein Gerücht«, sagte er. »Danach hat meine Schwester einmal ein besonderes Interesse für das betreffende System bezeigt.«

Enro hatte noch nicht ausgesprochen, da fiel es Gosseyn wie Schuppen von den Augen. Venus! Dies war der Untersuchungsausschuß, der ausgeschickt worden war, Thorsons Niederlage im Solsystem aufzuklären.

Patricia schwieg.

»Nun, meine Herren«, sagte Enro liebenswürdig. »Ich sehe, daß wir alle sehr an dem interessiert sind, was Sie zu sagen haben.«

Ugell zog ein Papier aus seiner Brusttasche und setzte eine Brille auf. »Möchten Sie die Gründe für unsere Entscheidung wissen?«

»Aber gewiß«, sagte Enro. »Was ich wissen möchte, ist, was ist passiert? Wie konnte es kommen, daß Thorson, einer der fähigsten Männer des Imperiums, an einer Mission scheiterte, die in seiner Karriere nichts weiter als eine Bagatelle hätte sein sollen?«

»Euer Exzellenz«, sagte Ugell, »wir haben mehr als tausend Offiziere und Mannschaften befragt. Ihre Aussagen ergeben das folgende Bild: Unsere Armeen eroberten sämtliche Großstädte der Rebellen, die sich daraufhin in Wälder und andere unzugängliche Gebiete zurückzogen, wo sie heftigen Widerstand leisteten. Der Befehl, diesen Widerstand durch den Einsatz von chemischen und bakteriologischen Kampfmitteln zu brechen, war von Thorson bereits ausgegeben worden. Dann, unmittelbar nach Marschall Thorsons Tod, befahl der neue Kommandeur die Einstellung der Kampfhandlungen und den Rückzug unserer Truppen von Venus und Erde. Diese Befehle wurden selbstverständlich ausgeführt. Sie sehen, Exzellenz, daß es sich nicht um ein Versagen unserer Truppen handelte, sondern vielmehr um die Folgen der Handlungsweise eines Mannes, dessen Gründe wir zwar zu beurteilen vermögen, aber nicht kennen.«

Das Bild war im großen und ganzen korrekt, wenn es auch nicht klar zu erkennen gab, daß die Venusianer ihren Planeten erfolgreich gegen die Angreifer verteidigt hatten. Ferner hatte die Untersuchung nicht das Dunkel um Thorsons Tod und die Rolle erhellen können, die Gilbert Gosseyn dabei gespielt hatte. Aber immerhin stellten die aufgedeckten Tatsachen einen Teil der Wahrheit dar.

Zwischen Enros Brauen erschien eine senkrechte Furche. »Wurde Thorson von seinem Nachfolger ermordet?« fragte er.

»Es gibt keine Beweise, die in diese Richtung deuten«, sagte Rour. »Marschall Thorson kam während eines Angriffs ums Leben, den er persönlich gegen einen Rebellenstützpunkt auf dem Planeten Erde führte.«

»Der leichtsinnige Narr!« explodierte Enro. »Was fiel ihm ein, persönlich eine Kampftruppe zu führen?« Er gewann seine Selbstbeherrschung zurück. »Wie dem auch sei, meine Herren, ich bin sehr froh, diesen Bericht gehört zu haben, und ich danke Ihnen für Ihre Arbeit. Der Sachverhalt stimmt mit verschiedenen Informationen überein, die ich bereits habe, und er deckt sich mit meiner Theorie. Im Moment werde ich hier in meinem eigenen Palast von Leuten behelligt, die Komplotte gegen mein Leben schmieden, und so wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mir den Namen des Offiziers nennen würden, der Thorsons Nachfolger als Kommandeur unserer Streitkräfte auf Venus und Erde war.«

Ugell warf einen Blick auf sein Papier. »Sein Name ist Eldred Crang. Unser Geheimdienst verdächtigte ihn, wie wir feststellen konnten, schon vor Jahren der Zusammenarbeit mit oppositionellen Gruppen, doch reichte das Beweismaterial nie für eine Anklageerhebung aus. Es ist uns nicht möglich gewesen, den augenblicklichen Aufenthalt dieses Verräters zu ermitteln.«

Enro starrte vor sich auf den Tisch. »Und welches sind Ihre Empfehlungen, meine Herren?«

Ugell legte sein Papier aus der Hand und nahm seine Brille ab. »Daß die bewohnbaren Teile jenes Systems, also die Planeten Venus und Erde, mit einem radioaktiven Isotop besprüht und für die Zeitspanne eines Jahres unbewohnbar gemacht werden.«

Er warf seinem Kollegen einen Blick zu. »Marschall Rour ist sehr von einer neuen Idee beeindruckt, die eine junge Psychologin ihm kürzlich aufgedrängt hat. Sie besagt, daß ein beliebiger Planet ausschließlich mit kriminell Geisteskranken besiedelt wird. Es scheint uns  obwohl der Gedanke nicht in den Text unserer Empfehlung eingegangen ist , daß dies ein interessantes Experiment wäre, das man verwirklichen könnte, sobald einer der fraglichen Planeten wieder bewohnbar wird.«

Er reichte Enro das Dokument, der es ohne ein Wort nahm. Während er den Text überflog, trat eine Pause ein.

Enro hatte also die ganze Zeit Bescheid gewußt. Das war der Gedanke, der unaufhörlich durch Gosseyns Sinn kreiste. Ihr albernes kleines Komplott, das nie über das Embryonalstadium hinaus gediehen war, hatte Enro wahrscheinlich nur amüsiert.

Und es schien auch klar zu sein, daß er seit mehreren Tagen wußte, wer Eldred Crang war.

Enro schob das Papier über den Tisch zu Patricia. Ohne hinzusehen, begann sie es in Stücke zu zerreißen.

»Das, meine Herren, ist, was ich von Ihren Empfehlungen halte.«

Sie erhob sich. Ihr Gesicht war bleich. »Es wird Zeit, Enro«, stieß sie hervor, »daß deine Exekutionskommandos aufhören, jeden an die Wand zu stellen, der den Mut hat, sich dir zu widersetzen. Die Menschen auf den Planeten Venus und Erde sind harmlos.«

»Harmlos?« sagte Rour. »Wenn sie so harmlos sind, wie kommt es dann, daß sie imstande waren, unsere Armeen zu schlagen?«

Sie blitzte ihn zornig an. »In Ihrem Bericht haben Sie eben noch erklärt, es habe keine Niederlage gegeben und der Rückzug sei nur erfolgt, weil Thorsons Nachfolger ihn befohlen habe!«

Sie beugte sich über den Tisch. »Ist es möglich, daß Sie eine militärische Niederlage unserer Truppen durch eine Falschmeldung, einen Appell an die Eitelkeit meines Bruders, zu verdecken versuchen?«

Sie geriet vor Wut außer sich. Mit einer Handbewegung fegte sie seine Erwiderung beiseite, bevor er sie vorbringen konnte.

»Aber das spielt keine Rolle«, schrillte sie. »Ihre Angaben sind einigermaßen zutreffend. Ich verbürge mich dafür, jawohl! Weil ich dem Offizier, der Thorson im Kommando nachfolgte, den Rückzugsbefehl gegeben habe. Er hatte keine andere Wahl, als der Schwester seines Herrschers zu gehorchen. Er sitzt als mein Ehemann hier neben mir.«

»Sein Preis war hoch«, spottete Enro.

Er wandte sich an die Militärs. »Meine Herren, die Identität Eldred Crangs ist mir seit mehreren Tagen bekannt. Ich kann ihn leider nicht als den Verräter behandeln, der er ist, denn hier auf Gorgzid genießt meine Schwester eine Autorität, die der meinen ähnlich ist, und meine religiöse Überzeugung verbietet mir, ihre Rechte anzutasten. Ich versuche den obersten Schirmherrn und Bewacher des Schlafenden Gottes von der Notwendigkeit einer Ungültigkeitserklärung ihrer Ehe zu überzeugen, und er hat mir eine wohlwollende Prüfung des Falles zugesichert.«

Die Worte waren ernst gemeint, jedenfalls im Moment. Patricia, die sich inzwischen ein wenig beruhigt hatte, sagte: »Die Leute des Sonnensystems haben ein Erziehungssystem ersten Ranges entwickelt, eine Zivilisationsform, die ich gern im ganzen galaktischen System verwirklicht sähe.« Sie wandte sich beinahe beschwörend an ihren Bruder. »Enro«, sagte sie, »es kann keinen Sinn haben, eine Zivilisation zu zerstören, die sich der Erziehung der Menschen verschrieben hat. Sollte es wirklich notwendig sein, diese Planeten zu besetzen, dann könnte es sich vielleicht auch ohne Blutvergießen machen lassen.«

Enro lachte. »Ein Erziehungssystem?« Er nickte seinem Tischnachbarn zu. »Secoh wird nur zu gern bereit sein, dich über die Pläne zu unterrichten, die unsere Kirche für unterworfene Planeten hat.«

Er schob sein Kinn kantig vor und ließ die Hände schwer auf den Tisch fallen. Die Geste hatte etwas Unwiderrufliches. »Meine Herren«, sagte er zu den beiden Marschällen, »ich muß mich für die Unbeherrschtheit meiner Schwester entschuldigen. Sie pflegt gern zu vergessen, daß ihre Befugnisse auf das Planetensystem beschränkt sind, das unser gemeinsames Erbteil ist. Als sie dem gewesenen Generalleutnant Crang befahl, unsere Streitkräfte von Venus und Erde abzuziehen, ließ sie bewußt außer acht, daß das Größte Imperium meine eigene Leistung ist. Indem sie ihn heiratete und ihm und anderen Emporkömmlingen«, er machte eine Pause, um Gosseyn-Aschargin anzufunkeln  »erlaubte, unter ihrem Schutz Mordpläne gegen mich auszuhecken, hat sie jedes Recht verwirkt, an meinen Großmut zu appellieren.

Ich darf Ihnen versichern, meine Herren, daß es nicht meine Gewohnheit ist, Untersuchungsausschüsse zu ernennen und dann ihre Empfehlungen zu ignorieren. Um weitere Einmischungsversuche meiner Schwester zu verhindern, werde ich ihre und Crangs Bewegungsfreiheit ab sofort auf den Bereich der Hauptstadt beschränken, die beiden unter Bewachung durch den Staatssicherheitsdienst stellen und zusätzlich einen Befehl erlassen, der ihr und Crang die Benutzung von Verzerrer-Transportanlagen untersagt. Sobald die Bevölkerung des Solsystems gemäß Ihrer Empfehlung vernichtet sein wird, kann eine Erleichterung dieser Beschränkungen ins Auge gefaßt werden, aber nur mit meiner ausdrücklichen Genehmigung. Ich danke Ihnen, meine Herren, und bitte Sie, alles weitere umgehend zu veranlassen. Meine besten Wünsche begleiten Sie.«

Gosseyn hatte bemerkt, daß die Befehle sich nicht auf den Prinzen Aschargin erstreckten. Er sagte nichts, aber sowie Enro die Tafel aufgehoben hatte und Sicherheitsbeamte Patricia und Crang hinausgeleiteten, stahl er sich in Enros Befehlszentrale und betrat den Käfig einer galaktischen Verzerrer-Transportanlage. Er wußte nicht, ob er mit einem solchen Ding die Venus erreichen konnte; mit einem Schiff, ja, aber an ein Schiff heranzukommen, wäre schwierig, wenn nicht unmöglich. Und so hatte er keine andere Wahl, als den Versuch zu machen.

Er zog die zerrissenen Fetzen der Empfehlung aus der Tasche und setzte sie eilig zusammen. Er mußte noch immer die unauffällig-selbstverständliche Art und Weise bewundern, wie Crang sie von Patricias Platz genommen, flüchtig studiert und an Aschargin weitergereicht hatte.

Die galaktischen Koordinaten des Sonnensystems standen am Kopf der ersten Seite. Er las: Sektor acht, r 36 400 theta 72° Z 18 000 ...

Sechsunddreißigtausendvierhundert Lichtjahre von der galaktischen Achse, in einem Winkel von zweiundsiebzig Grad über der Standardlinie, die am Andromedanebel orientiert war, und achtzehnhundert Lichtjahre auf der Minusseite der galaktischen Ebene.

Als erstes mußte er versuchen, zum achten Sektor zu gelangen.

Als er den Hebel im Käfig herunterdrückte, fühlte Gosseyn die Veränderung, fühlte sich in seinen eigenen Körper zurückkehren  frei von Aschargin.



Er setzte sich auf und sank ächzend wieder zurück, als jeder steife Muskel seines Körpers gegen die scharfe Bewegung protestierte.

Der Ausruf einer weiblichen Stimme drang an sein Ohr. Leej kam ins Gesichtsfeld seiner schmerzenden Augen.

»Sie sind wach?« flüsterte sie. »Ich dachte mir schon, daß irgend etwas passieren würde, aber ich wußte es nicht sicher.« Tränen traten in ihre Augen. »Ich muß es Ihnen sagen«, fuhr sie fort. »Wir sind abgeschnitten. Mit dem Verzerrersystem ist etwas geschehen. Das Schiff ist im Raum ausgesetzt. Kapitän Free sagt, daß wir mit dem Normalantrieb fünfhundert Jahre bis zum nächsten Stützpunkt brauchen werden.«

Das Geheimnis des verlorenen Zerstörers Y-381907 war aufgeklärt.


Kapitel 15





Null-Abstraktionen

Einige von den wichtigsten Prinzipien der allgemeinen Semantik sind folgende: 1) Die menschlichen Nervensysteme sind einander strukturell ähnlich, aber niemals genau gleich. 2) Jedes menschliche Nervensystem wird von Ereignissen verbaler oder nichtverbaler Art unmittelbar berührt. 3) Jedes Ereignis wirkt sich auf Körper und Geist als Ganzes aus.



Gosseyn versuchte nicht, sich gleich wieder zu bewegen. Seine Augen tränten von der plötzlichen Lichtflut, aber sein Sehvermögen besserte sich allmählich. Sein Körper schmerzte. Jedes Gelenk und jeder Muskel schienen steif und eingerostet zu sein.

Und es war kein Wunder. Einschließlich der Zeit, die durch den Verzerrertransport vergangen sein mußte, war er ungefähr einen Monat fort gewesen. Einen Monat lang war sein Körper ohne Bewußtsein gewesen.

Verglichen mit der Pflege, die andere Gosseyn-Körper in ihren automatischen Inkubatoren genossen, war das, was man ihm während des vergangenen Monats hatte angedeihen lassen, zweifellos gut gemeint, aber wahrscheinlich primitiv und unzureichend gewesen.

Leej saß auf der Bettkante und sah ihn mit leuchtenden Augen an. Aber sie sagte nichts, und so blickte er, seine steifen Nackenmuskeln schonend, im Raum umher.

Es war ein ziemlich bequem möbliertes Schlafzimmer mit zwei Betten. Das andere Bett war zerwühlt, und er vermutete, daß Leej darin geschlafen hatte. Wahrscheinlich waren sie zusammen in diesem Raum eingekerkert.

Sein Blick wanderte zu ihr zurück, und diesmal sagte sie etwas. »Wie fühlen Sie sich?«

Er brachte ein beruhigendes Lächeln zustande. »Ich glaube, es wird schon besser«, sagte er langsam.

Sie musterte ihn besorgt. »Ich habe Sie jeden Tag mit Öl eingerieben und massiert«, sagte sie. »Aber es scheint nicht viel geholfen zu haben.«

Gosseyn versuchte sich aufzusetzen, aber es gelang ihm erst beim vierten Anlauf. Seine Hilflosigkeit beunruhigte ihn. Zwar kam sie nicht völlig unerwartet, aber sie war eine Realität, mit der er in Zukunft würde rechnen müssen. Während er dasaß und seine Muskeln übte, brachte Leej seine Kleider.

»Ich habe die Sachen in der Schiffswäscherei waschen lassen, und vor zwei Stunden habe ich Sie gebadet, also brauchen Sie sich nur noch anzuziehen.«

»Wußten Sie, daß ich aufwachen würde?« fragte er.

»Natürlich.«

Gosseyn verzichtete auf weitere Fragen und begann sich mühevoll anzukleiden. Dann ging er fünf Minuten lang im Zimmer auf und ab, ruhte eine Minute aus und wiederholte den Spaziergang, diesmal schneller und mit schwingenden Armen. Nach einer Viertelstunde fühlte er sich fähig, an etwas anderes als an seine Körperfunktionen zu denken. Er blieb vor der Tür stehen und beäugte sie unlustig.

Leej sagte schnell: »Sie ist nicht abgesperrt. Wir sind keine Gefangenen.«

Er drückte auf die Klinke und öffnete die Tür. Die Frau hatte recht. Er zögerte, trat dann auf den Gang hinaus. Er lag still und verlassen.

Er memorierte eine Stelle des Bodens direkt vor der Tür und kehrte ins Zimmer zurück. Die Frau brachte ihm Suppe. Sie war freundlich und hilfsbereit; sie hielt ihr sonderbares Verhältnis für etwas Gegebenes und versuchte das Beste daraus zu machen.

Er aß die Suppe und fühlte sich viel besser. Aber als er ihr den Teller zurückgab, wandten seine Gedanken sich schon wieder ihrer tödlichen Situation zu.

»Ich muß mit Kapitän Free sprechen«, sagte er.

Als er durch den leeren Korridor schritt, schienen die Venus und alle die umwälzenden Ereignisse des galaktischen Systems sehr weit entfernt zu sein.

Gosseyn klopfte an die Tür der Kapitänskajüte, und als Free aufmachte, war Gosseyns erster Eindruck, daß der Mann krank sein müsse. Das gutmütige Gesicht war bleich und abgemagert, und in seinen braunen Augen war etwas Fiebriges. Er starrte Gosseyn an, als ob er einen Geist sähe. Dann schoß ihm das Blut ins Gesicht.

»Gosseyn«, krächzte er, »was war mit Ihnen los? Wir sind verloren.«

Gosseyn hob beruhigend die Hand. »Vielleicht«, sagte er mit einer Gelassenheit, die er nicht fühlte, »läßt sich doch noch etwas machen. Versuchen wir es, Kapitän.«

Seite an Seite gingen sie durch leere, hallende Gänge zur Kommandobrücke. In einer Stunde hatte er das Bild. Zusätzliche Leitungen führten zu den Matrizen, die in den drei Verähnlichungsschlitzen im Instrumentenbrett waren. Sie waren untereinander so verbunden, daß sie bei der Inbetriebnahme einer Matrize einen Kurzschluß verursachten, der das Muster aller drei Matrizen zerstörte. Die unbrauchbaren Matrizen waren auf die Muster der drei nächsten Stützpunkte eingestimmt. Weil sie nicht länger arbeiteten, war es unmöglich, mittels Verähnlichung zu einer dieser Basen zu gelangen.

Jemand, sagte sich Gosseyn, hat diese Leitungen installiert. Wer?

Es war naheliegend, den Verfolger verantwortlich zu machen. Und doch hatte dieser einmal erklärt, er sei technisch nicht begabt. Die Feststellung war nicht notwendigerweise wahr, aber Leute, die die Produkte des Maschinenzeitalters benützten, brauchten deshalb noch lange nicht zu wissen, wie man komplizierte elektronische Anlagen auf eine ebenso unauffällige wie wirksame Weise lahmlegte.

Gosseyn ließ sich auf einen Stuhl fallen. Er war müde, mehr als er sich selbst eingestehen wollte, aber er durfte in seinen Anstrengungen nicht nachlassen. Auf Gorgzid war ein verhängnisvoller Befehl erteilt worden, und wenn solche Befehle sich auch nicht von heute auf morgen ausführen ließen, so war doch jede Stunde kostbar.

Nach zwei Minuten der Ruhe stand er wieder auf. Es gab nur eine schnelle und logische Methode für die Lösung ihres dringendsten Problems. Er winkte Kapitän Free, ihm zu folgen, verließ die Brücke und drückte den Knopf, der die Schiebetüren des vordersten Aufgangs öffnete. Wortlos stiegen sie die Treppe zum Mannschaftsdeck hinunter.

Es war eine andere Welt, in die sie kamen. Das Gelächter von Männern und die Geräusche vieler Bewegungen schlugen ihnen entgegen. Die Türen zu den Schlafsälen und Aufenthaltsräumen standen offen, und überall waren Marinesoldaten. Sie nahmen Haltung an, als Kapitän Free vorbeikam, um sich hinter seinem Rücken sofort wieder ihren Freizeitbeschäftigungen hinzugeben. Gosseyn fragte: »Wissen die Leute Bescheid?«

Der Kapitän schüttelte seinen Kopf. »Sie denken, wir machen eine Reise zwischen zwei Planeten. Ich habe mir täglich Meldung von den Unteroffizieren machen lassen. Die Stimmung ist gut.«

»Und niemand hat sich Gedanken gemacht, daß die Verbindungstüren zum Oberdeck einen Monat lang geschlossen waren?«

»Auf Reisen müssen diese Türen aus Sicherheitsgründen sowieso geschlossen sein. Und außerdem gehen die Leute nur nach oben, wenn sie gerufen werden, was gewöhnlich Arbeit bedeutet. Daher glaube ich nicht, daß jemand beunruhigt ist.«

Gosseyn verzichtete auf einen Kommentar. Seine Theorie war daß jemand ohne Befehl hinaufgegangen war und hart gearbeitet hatte, wahrscheinlich nachts, wenn die Kommandobrücke unbesetzt war. Er würde den Schuldigen möglicherweise finden, wenn er die Besatzungsmitglieder nacheinander mit einem Lügendetektor befragte. Aber das war eine mühsame Methode, und bevor er mit seinen Ermittlungen fertig wäre, würde Enros Flotte im Sonnensystem ankommen, radioaktive Isotopen würden die Atmosphären der Venus und der Erde verseuchen, und sechs Milliarden Menschen würden einen qualvollen Tod sterben.

Gosseyn schauderte. Grimmig konzentrierte er sich auf seine Arbeit. Seiner Bitte folgend, befahl Kapitän Free den Männern, ihre Schlafsäle aufzusuchen.

»Soll ich die Türen abschließen lassen?« fragte er.

Gosseyn schüttelte seinen Kopf. »Nicht nötig«, sagte er. »Sie halten Appell, und ich stelle den Leuten ein paar Fragen, das ist alles.«

Nacheinander suchten sie die verschiedenen Schlafsäle auf. Während Kapitän Free und die Unteroffiziere einen Betten- und Spindappell abhielten, sprach Gosseyn mit den Männern. Er beschränkte sich auf ein paar gleichbleibende Fragen wie: »Wie heißen Sie? Wie fühlen Sie sich? Irgendwelche Schmerzen? Haben Sie Sorgen?« Bei jeder Frage beobachtete er nicht nur das Mienenspiel seines jeweiligen Gegenübers, sondern fühlte sich auch in die Neuronenströme ein, die ihre Signale in die Nervenbahnen entsandten.

Es war eine schnelle Inspektion, und er kam noch schneller voran, als die Männer zu antworten begannen: »Alles in Ordnung, Doktor.« »Nein, Doktor.« Gosseyn dachte nicht daran, ihre Annahme, daß er Arzt sei, richtigzustellen. Er war im dritten Schlafsaal angelangt, als sich in seinem Extragehirn ein Relais schloß. Jemand stieg die Treppe zum oberen Deck hinauf. Er drehte sich nach Kapitän Free um, aber der Kommandant war nicht zu sehen. Ein Unteroffizier kam zu ihm.

»Der Kapitän ist im Waschraum. Er wird gleich wieder da sein.«

Gosseyn wartete. Er schätzte, daß der Agent des Verfolgers eineinhalb Minuten benötigen würde, um vom Aufgang zur Brücke zu gehen. Als diese Zeit um war und der Kapitän außer Sicht blieb, ging er in den Korridor, kauerte sich auf den Boden und verähnlichte sich in dieser Stellung hinter den Arbeitstisch des Kapitäns auf die Brücke.

Vorsichtig spähte er über die Tischkante. Der Mann nahm gerade die Verkleidung vom Instrumentenbrett und stellte sie neben sich ab. Er arbeitete rasch und geschickt, und immer wieder warf er schnelle Blicke zu den beiden Eingängen. Und doch hatte Gosseyn keineswegs den Eindruck hektischer Hast. Das war nicht überraschend; Verräter und Spione zeichneten sich immer durch gute Nerven und Kühnheit aus. Und Geistesgegenwart. Mit solchen Leuten mußte man sehr vorsichtig umgehen.

Nun zog der Mann eine Matrize aus dem Schlitz, legte sie auf die Erde und kam wieder hoch, ein schimmerndes, wie von innen heraus erleuchtetes Quadrat mit abgerundeten Ecken in der Hand. Durch sein Schimmern war das Ding von dem anderen so verschieden, daß ein Moment verging, bevor Gosseyn es erkannte. Eine Verähnlichungsmatrize, aber nicht tot, sondern energetisch aufgeladen.

Gosseyn wartete, bis der Mann die Matrize eingesetzt hatte, dann stand er auf und ging auf ihn zu. Er kam bis auf drei Meter heran, dann mußte der Mann ihn gehört haben. Sein Körper versteifte sich momentan, und nach einer Sekunde drehte er sich langsam um.

»Entschuldigen Sie«, sagte er, »aber ich bin heraufgeschickt worden, um hier etwas zu ...« Er brach ab, und ein Ausdruck von Erleichterung kam in seine Züge. Er sagte: »Ich dachte, Sie seien einer von den Offizieren.«

Er war im Begriff, sich von neuem an seine Arbeit zu machen, als ihn etwas in Gosseyns Gesicht gewarnt haben mußte. Seine Hand fuhr blitzschnell in die Brusttasche und zog eine Energiepistole.

Gosseyn verähnlichte den Mann an eine zehn Meter vom Instrumentenbrett entfernte Stelle. Er hörte das Zischen des Energiestrahls, dem ein halb unterdrückter Schreckensschrei folgte. Er fuhr herum und sah den Mann stocksteif vor Schreck dastehen. Er kehrte ihm den Rücken zu. Gosseyn sah den Pistolengriff in der verkrampften Hand des Agenten, memorierte ihn und verähnlichte die Waffe in seine eigene Rechte.

Der andere war vor Entsetzen außer sich, aber wenn Gosseyn geglaubt hatte, leichtes Spiel mit ihm zu haben, sah er sich getäuscht. Wie ein wildes Tier knurrend, sprang der Mann zum Instrumentenbrett. Dreimal versuchte er es, und dreimal verähnlichte Gosseyn ihn an seinen Ausgangspunkt zurück. Beim drittenmal gab der andere auf. Einen Augenblick sah er Gosseyn mit verzerrtem Gesicht an, dann langte er unter seinen Rock, riß ein feststehendes Messer aus dem Gürtel und stieß es sich in die Brust.

Gosseyn wußte nicht, wie lange seine Benommenheit dauerte. Er hörte rennende Schritte, und Kapitän Free stürzte an der Spitze eines kleinen Trupps von Offizieren und Marinesoldaten herein. »Was ist passiert?« keuchte er atemlos.

Er erstarrte. Wortlos und mit geweiteten Augen stand er in der Mitte des Raumes und starrte auf den Verräter. Das Gesicht des Agenten war eine wilde Grimasse aus Triumph und Schmerz; er bäumte sich noch einmal auf, dann streckte sein Körper sich, und er war tot.

Kapitän Free identifizierte ihn als einen Assistenten des Nachrichtenoffiziers. Dieser, rasch herbeigerufen, stellte fest, daß die Matrize, die der Mann in den Verähnlichungsschlitz gesteckt hatte, auf den nächsten Stützpunkt in vierhundert Lichtjahren Entfernung eingestimmt war.

Nun war Zeit für Erklärungen, und weil es Gosseyn darauf ankam, das Vertrauen des Kapitäns zu gewinnen, erläuterte er ihm ausführlich, welche Überlegungen ihn veranlaßt hatten, seine Falle zu stellen.

»Wenn er ein Agent des Verfolgers war, dann mußte er noch an Bord sein. Warum? Nun, weil niemand fehlte. Woher ich das wußte? Sie, Kapitän Free, standen mit den Unteroffizieren in Verbindung, und diese hätten es bestimmt gemeldet, wenn einer ihrer Leute gefehlt hätte.

Er war also noch an Bord. Und einen ganzen Monat lang wartete er im unteren Deck, abgeschnitten von der Brücke. Sie können sich vorstellen, wie ihm während dieser Zeit zumute war, denn er hatte bestimmt nicht geplant, so lange an Bord zu bleiben, bevor er seine Flucht bewerkstelligte. Warum er eine Fluchtmöglichkeit gehabt haben sollte? Wenn ein Mann Pläne dieser Art macht, schließt er dabei immer eine Fluchtmöglichkeit ein. Die Flucht in den Tod kann da nur das letzte Mittel sein, wenn er keinen Ausweg mehr sieht. Dieser Mann stand so unter Druck, daß er keine Zeit verschwendete, als der Aufgang zum Hauptdeck geöffnet wurde.

Natürlich wird auch die neue Matrize eine eingebaute Schaltung haben, die sie in dem Moment unbrauchbar gemacht hätte, wo er mit ihrer Hilfe geflohen wäre. Ich schlage vor, Kapitän, Sie lassen die ganze Elektronik genau untersuchen, bevor wir den Sprung zum nächsten Stützpunkt riskieren. Diese Matrize ist unsere letzte Chance.«


Kapitel 16





Null-Abstraktionen

Um der Vernunft willen lerne man, ein jedes Ereignis vollkommen auszuwerten. Eine solche Auswertung schließt die emotionelle Reaktion, den Gedanken über das Ereignis, die gesprochene Stellungnahme sowie die unterdrückte oder die ausgeführte Handlung ein.



Als er die Schlafzimmertür hinter sich geschlossen hatte, zog Gosseyn seine Schuhe aus und warf sich aufs Bett. Seit einer halben Stunde hatte er das Nahen des Schwächeanfalls gefühlt. Die schwere Anstrengung, den Saboteur in die Falle zu locken und zu fassen, hatte seinen Körper überfordert.

Er war bemüht gewesen, sich keine Schwäche anmerken zu lassen, wenigstens nicht vor dem Kapitän und seinen Leuten. Die Entspannung war wohltuend. Nachdem er eine halbe Stunde mit geschlossenen Augen gelegen hatte, setzte er sich seufzend auf und gähnte.

Für Leej war es wie ein Signal; sie eilte hinaus und kam kurz darauf mit einem zweiten Teller voll dampfender Suppe zum Vorschein. Er hatte die Suppe kaum gelöffelt, als Kapitän Free hereinkam.

»Die Anlage ist klar«, sagte er. »Wir können jetzt starten.«

Gosseyn nickte. »Sie haben mir gesagt, daß wir einen zweiten Stützpunkt achtzehntausend Lichtjahre von hier ansteuern müssen, um die Matrizen an Bord zu nehmen, die uns zur Venus bringen. Haben Sie schon daran gedacht, daß die Papiere für diese Zwischenlandung in Ordnung sein müssen?«

»Ich weiß«, sagte Kapitän Free. »Lassen Sie mich nur machen. Vor der Landung rufe ich Sie auf die Brücke. Wir unterbrechen kurz vorher.«

Achtzehn Verähnlichungssprünge und eine Stunde später wurde Gosseyn von der Bordsprechanlage geweckt. »Wir sind sechs dreiviertel Lichtjahre vom Stützpunkt entfernt«, sagte die Stimme des Kapitäns. »Das ist keine schlechte Leistung. Damit haben wir uns der Venus bis auf elftausend Lichtjahre genähert.«

Gosseyn kletterte aus dem Bett und ging steifbeinig zur Brücke. Leej begleitete ihn. Der Kapitän saß in seinem Pilotensessel unter der transparenten Kuppel. Gosseyn fühlte ein Unbehagen. Wenn Free es wollte, konnte er ihn und Leej ohne weiteres der Geheimpolizei ausliefern. Fragend blickte er die Seherin an. »Nun?« fragte er. »Wie sieht es aus?«

»Ich sehe keine Gefahr«, antwortete sie.

Und eine Sekunde später waren sie im Stützpunkt.

Flutlichtlampen auf hohen Masten erhellten trübes Dämmerlicht. Kapitän Free schaltete das Videophon ein und begann Instruktionen zu geben. Als er damit fertig war, sprang er auf und kam zu Leej und Gosseyn, die mißtrauisch und etwas verloren herumstanden.

»In einer halben Stunde«, erklärte er, »wird der Vertreter des Stützpunktkommandanten an Bord kommen. Bis dahin muß ich mich um die Ladearbeiten kümmern.«

Gosseyn nickte, aber er war nachdenklich. Nicht, daß er sich ernsthaft Sorgen gemacht hätte. Wenn Leej und er zusammen arbeiteten, konnten sie jeder Bedrohung wirksam begegnen, bevor sie aktuell wurde. Dennoch blieb ihm die Bereitwilligkeit des Kapitäns ein Rätsel. Der Mann verhielt sich wie ein ehrlicher Partner und nicht wie einer, der auf Rache sann. Ein besseres Verstehen erschien Gosseyn überaus wichtig, denn ohne eine feste Vertrauensbasis blieb sein Plan gefährdet.

Er entschied sich für Offenheit. Als er geendet hatte, mußte er fast eine Minute warten. Zuletzt sagte Kapitän Free: »Gosseyn, Sie scheinen trotz Ihrer besonderen Gaben keine rechte Vorstellung von der Militärgesetzgebung des Größten Imperiums zu haben. Die Kaperung dieses Schiffes und seine Entfernung von Yalerta würden mir und meinen Offizieren von jedem Militärgericht als grobe Fahrlässigkeit und Vernachlässigung unserer Pflichten angekreidet, und das um so mehr, als wir uns im Krieg befinden und eine ebenso geheime wie wichtige Aufgabe zu erfüllen hatten. Man braucht keine Phantasie zu haben, um sich das Urteil eines solchen Militärgerichts auszumalen, denn es gibt verschiedene Präzedenzfälle. Wir hatten die Wahl, uns zu stellen und vor dem Erschießungspeloton zu enden, oder aber zu desertieren. Nun, wir entschieden uns für das Leben, und so ergab sich eine Interessengleichheit mit Ihnen. Habe ich Ihre Frage damit beantwortet?«

Gosseyn streckte ihm die Hand hin. »Das ist eine alte Sitte auf meinem Planeten«, sagte er. »In ihrer höchsten Form eine Geste zur Besiegelung einer Freundschaft.«

Sie schüttelten einander die Hände.

Gosseyn wendete sich der Seherin zu. »Was ist am Zeithorizont?«

»Nichts.«

»Keine Verschwommenheiten?«

»Nein. Es wird keine Schwierigkeiten geben. Die Schiffspapiere besagen, daß wir uns auf besonderer Mission befinden. Diese Mission ist nur in unbestimmten Wendungen beschrieben.«

»Bedeutet das, daß wir ohne jede Unannehmlichkeit von hier wegkommen werden?«

Sie nickte. »Natürlich sehe ich ein Zukunftsbild, das Sie durch irgendeine absichtliche Störung verändern könnten, und sei es nur, um zu beweisen, daß ich mich irre. Was in einem solchen Fall geschehen würde, kann ich selbstverständlich nicht sagen. Aber in meinem Bild gibt es keine Unklarheiten.«

Gosseyn war an Experimenten interessiert, aber nicht in einem kritischen Moment wie diesem. Um allen möglichen Verwicklungen aus dem Wege zu gehen, zog er sich in die Kabine zurück, bevor der Beauftragte des Stützpunktkommandanten an Bord kam. Eine knappe Stunde nach ihrer Ankunft verließen sie den Stützpunkt. Zehn Sprünge über zehntausend Lichtjahre brachten sie in die Nähe von Gela.

Der nächste Sprung sollte sie auf die Venus führen.

Auf Gosseyns Vorschlag beteiligte Leej sich an den Vorbereitungen für die Unterbrechung. Der Navigationsoffizier, der die eigentliche Arbeit tat, merkte nichts, aber die Frau lehnte sich plötzlich zurück, schüttelte ihren Kopf und sagte: »Da stimmt etwas nicht. Es ist außerhalb meiner Reichweite, aber ich habe ein Gefühl, daß wir nicht so nahe an den Planeten herankommen werden wie letztesmal, als wir den Stützpunkt anvisierten.«

Gosseyn zögerte nicht. »Wir werden sie anrufen«, sagte er.

Aber das Videophon war tot.

Das gab ihm zu denken, allerdings nicht für lange. Es blieb ihnen nichts übrig, als das Schiff auf die Venus zu bringen.

Kapitän Free löste die Verähnlichung aus, dann wartete er, bis die Rechenanlage die neue Entfernung kalkuliert hatte, und sagte zu den anderen: »Das war gute Arbeit. Nur noch acht Lichtstunden zur Venus. Besser kann man es sich nicht wünschen.«

Vor ihm auf dem Armaturenbrett fing ein rotes Licht an zu blinken, dann meldete sich die metallisch-harte Stimme des Kommunikationsroboters: »Achtung! Ich fange fremde Sendungen auf.«

»Sofort durchstellen«, befahl Kapitän Free. Er sah sich nach Gosseyn um, die Brauen fragend hochgezogen. »Könnte es sein, daß Enros Flotte schon da ist?«

Gosseyn überlegte fieberhaft. Fünf Tage mochten vergangen sein, seit er in Aschargins Körper Zeuge gewesen war, wie Enro den Befehl zur Vernichtung der Venusbevölkerung gegeben hatte.

Ging man davon aus, daß Enros Flottenverband von einem der Venus näheren Stützpunkt gestartet war, dann konnte er theoretisch schon hier im Zielgebiet sein. Aber Angriffe mit dem Ziel, ganze Planeten zu entvölkern, bedurften gründlicherer Vorbereitung als simple Aktionen gegen vereinzelte Stützpunkte. Es kostete Zeit, Anlagen für das Versprühen radioaktiver Isotopen zu installieren und das gefährliche Material selbst zu verladen.

»Ich glaube kaum«, sagte Gosseyn, »daß sie ...«

»Ich gebe jetzt die fremden Sendungen durch«, unterbrach die Stimme des Kommunikationsroboters. Ein Rauschen folgte, aus dem sich schwer verständliche Satzfetzen lösten. »Ein Schiff im Raum CR 94-687-12 ... Besatzung fünfhundert Mann ... Sammeln und angreifen ... Null 54 Sekunden ...«

»Was ist das?« flüsterte Gosseyn. »Wir werden von Abwehrrobotern angegriffen?«

Sein erster Schreck vermischte sich mit Erleichterung und Stolz. Kaum vier Monate waren seit Thorsons Tod vergangen, doch es gab bereits ein Abwehrsystem gegen interstellare Angriffe.

Die Null-A's auf Venus und Erde mußten die Lage geprüft und begriffen haben, daß sie auf Gnade oder Ungnade einem unberechenbaren Diktator ausgeliefert waren, und so hatten sie die produktiven Mittel des Systems auf die Verteidigung konzentriert. Eine titanische Leistung.

Gosseyn sah Kapitän Frees Hand auf dem Hebel liegen, der sie über tausend Lichtjahre zum Stern Gela zurückbringen würde.

»Warten Sie«, sagte er.

Der Kommandant warf ihm einen bedenklichen Seitenblick zu. »Wollen Sie vielleicht hierbleiben?«

»Ich möchte das sehen«, sagte Gosseyn. »Nur für einen Moment.« Er wandte sich nach Leej um. »Was meinen Sie?«

Sie zuckte unbehaglich mit der Schulter. »Ich habe ein Bild von einem Angriff, aber ich sehe nicht, welche Art er ist. Einen Augenblick, nachdem er beginnt, wird alles undeutlich. Ich glaube ...«

Sie wurde unterbrochen. Die Radarschirme auf der Brücke flackerten auf, und jeder der vier Schirme zeigte mehrere Objekte. Gosseyn hatte nicht einmal Zeit, sich Gedanken über ihren Charakter zu machen, von einer Auswertung gar nicht zu reden.

Denn im selben Augenblick versuchte etwas, von seinem Verstand Besitz zu ergreifen.

Sein Extragehirn registrierte ein massives Energiefeld, das bestrebt war, die von den motorischen Zentren seines Gehirns ausgehenden Impulse kurzzuschließen. Mit Erfolg bestrebt.

Aber er hatte die Natur dieser Angriffsphase und ihre Grenzen erkannt. Er machte die kortikal-thalamische Pause, und sofort endete der Druck auf sein Gehirn.

Aus den Augenwinkeln sah er Leej steif und mit entstelltem Gesichtsausdruck dastehen. Vor ihm saß Kapitän Free, auch er erstarrt, die Finger seiner Rechten um den Hebel gekrallt, der sie nach Gela zurückbringen konnte, aber unfähig zu einer Bewegung.

Unterdessen übertrug der Kommunikationsroboter das Rauschen und die fernen Stimmen aus dem Äther: »... CR ... bzzz ... kampfunfähig ... ganze Mannschaft bis auf einen ... ergriffen ... Energie ... Widerspenstigen konzentrieren ...«

Gosseyn streckte seinen Arm aus und stieß den Hebel zurück.

Vor seinen Augen wurde es schwarz.

Der Zerstörer Y-381907 schwebte ungefährdet im Raum, mehr als achthundert Lichtjahre von der Venus entfernt. Kapitän Frees unnatürliche Starre begann sich zu lösen. Leej lag am Boden und stöhnte leise und regte sich, als erwache sie aus tiefem Schlummer. Gosseyn hob sie auf und trug sie zu einem Sessel.

Er konnte sich vorstellen, wie es in den anderen Räumen des Schiffes aussah. Die Männer mußten zu Hunderten übereinandergefallen sein, wenn sie nicht das Glück gehabt hatten, den Augenblick der Krise in ihren Kojen zu verbringen.

Leej schlug die Augen auf, aber es dauerte noch eine Minute, bevor sie die Orientierung soweit wiedergefunden hatte, daß sie sagen konnte: »Sie wollen doch nicht zurück?«

»Sehen Sie uns einen neuen Versuch machen?« fragte er.

Sie nickte widerstrebend. »Aber das ist alles. Was dann kommt, liegt außerhalb meiner Reichweite.«

Gosseyn nickte. Er zog einen Stuhl heran, setzte sich und starrte die Frau lange nachdenklich an. Seine anfängliche Stimmung froher Erregung verflog. Die venusianische Verteidigungsmethode war so ungewöhnlich, so darauf abgestellt, nur Leute zu treffen, die keine Null-A-Ausbildung besaßen, daß nur seine Anwesenheit das Schiff gerettet hatte.

Auf den ersten Blick sah es so aus, als ob die Abwehr der Venusianer unüberwindlich wäre.

Doch wäre er nicht an Bord gewesen, hätte es keine Verschwommenheiten gegeben, die Leej verwirrten. Sie hätte den Angriff zeitig genug vorausgesehen, um dem Schiff Gelegenheit für Gegenmaßnahmen oder zur Flucht zu geben.

Genauso konnte Enros Flotte mit ihren Sehern dem ersten Angriff entgehen. Oder vielleicht würden sie so genaue Voraussagen machen können, daß der Flotte ein Durchbruch zur Venus möglich wäre.

Es war denkbar, daß die gesamte venusianische Verteidigung, so großartig sie sich ausnehmen mochte, wertlos war. Beim Bau ihrer Abwehrroboter hatten die Venusianer es unterlassen, die Seher in ihre Überlegungen einzubeziehen.

Diese Tatsache war nicht verwunderlich. Nicht einmal Crang hatte von ihnen gewußt.

Gosseyn sah die Situation klar vor sich. Er nickte zu sich selbst, dann sagte er: »Wir werden es noch einmal probieren müssen. Es ist wichtiger denn je, daß wir zur Venus durchkommen.«

Er erwog verschiedene Möglichkeiten, dann erklärte er Leej, dem Kapitän und den anwesenden Offizieren ausführlich den Sinn der kortikal-thalamischen Pause. Unter seiner Anleitung übten sie es mehrere Male, ein bloßes Vorbeistreifen am Rande des Gegenstandes, aber für mehr war nicht Zeit.

Nach Beendigung dieser Preliminarien setzte er sich an den Platz des Kapitäns und blickte in die Runde. »Fertig?«

»Ich muß sagen«, murrte Leej, »mir gefällt es nicht, draußen im Raum zu sein.«

Kapitän Free und die Offiziere schwiegen.

»Also gut«, sagte Gosseyn. »Diesmal versuchen wir so weit wie möglich durchzukommen.«

Er betätigte den Hebel.

Der Angriff erfolgte achtunddreißig Sekunden nach beendetem Sprung. Gosseyn beobachtete seine Entwicklung und machte den Eingriff in die Energieimpulse seines Gehirns sofort unwirksam. Aber diesmal ging er einen Schritt weiter.

Er versuchte das Kommunikationssystem der Abwehrroboter durch einen Gegenbefehl zu treffen. »Angriff abbrechen! Angriff abbrechen!« wiederholte er einige Male.

Er wartete, daß der Kommunikationsroboter seinen Befehl weitergäbe, aber das Gerät fuhr fort, Meldungen zwischen den Abwehrrobotern aufzufangen. Er sendete einen zweiten Befehl: »Alle Kontakte unterbrechen!«

Die Stimme des Schiffsroboters sagte etwas von kampfunfähigen Einheiten, und Gosseyn stieß den Hebel zurück und unterbrach nach vierzig Lichtminuten.

Vierundzwanzig Sekunden später wurde der Angriff erneuert. Gosseyn schickte einen flüchtigen Blick zu den anderen. Sie hingen in ihren Sitzen. Das kurze Null-A-Training hatte sich als nicht sehr wirkungsvoll erwiesen.

Gosseyn vergaß sie und konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf die Radarschirme  in Erwartung eines Angriffs mit Energiewaffen. Als nichts geschah, sprang er zwei Lichttage näher. Der Rechner gab eine Entfernung von knapp vier Lichttagen an.

Diesmal erfolgte der Angriff nach sechzehn Sekunden.

Es war immer noch nicht schnell genug, aber es half ihm, das Bild abzurunden, das sich in ihm formte. Die Venusianer versuchten angreifende Schiffe zu fangen und nicht zu zerstören. Die Mittel, die sie zu diesem Zweck ersonnen hatten, wären in einer Welt normaler menschlicher Wesen überaus wirkungsvoll gewesen, aber im Einsatz gegen Extragehirne oder Seher hatten sie nur einen begrenzten Wert.

Wieder bediente er den Hebel und unterbrach. Als die Schwärze wich, zeigte der Entfernungsrechner vierundneunzig Lichtminuten an. Nach acht Sekunden kam der Angriff, und diesmal war er auf einer völlig anderen Ebene.

Über den Radarschirmen begann ein Licht grellorange zu blinken, und die radargekoppelte Warnanlage gab Atomalarm.

Gosseyn bediente den Verähnlichungshebel, und das Schiff sprang neunhundertelf Lichtjahre bis in die Nähe Gelas zurück.

Der zweite Versuch, die venusianische Abwehr zu durchbrechen, war gescheitert.

Gosseyn, dessen Geist sich bereits mit den Einzelheiten eines dritten Versuchs beschäftigte, bemühte sich um Leej. Sie kam zu sich, sah ihn an und schüttelte den Kopf.

»Es ist unmöglich«, sagte sie. »Ich bin zu müde.«

Er hatte ihr Fragen stellen wollen, aber nun schaute er ihr besorgt ins Gesicht und schwieg. Die tiefen Schatten unter ihren Augen und die scharf eingeschnittenen Linien um ihren Mund sprachen eine deutliche Sprache. Sie ließ kraftlos die Schultern hängen.

»Ich weiß nicht, was diese Roboter mit mir gemacht haben«, murmelte sie, »aber ich muß ausruhen, bevor ich tun kann, was Sie wollen. Außerdem«, fügte sie hinzu, »haben Sie auch nicht die Kraft.«

Ihre Worte erinnerten ihn an seine eigene Müdigkeit  zu einem höchst ungelegenen Zeitpunkt. Er wollte sprechen, aber Leej schüttelte wieder den Kopf.

»Streiten wir nicht«, sagte sie mit müder Stimme. »Ich kann Ihnen schon jetzt sagen, daß die nächste Verschwommenheit erst in sechs Stunden fällig ist. Bis dahin möchte ich schlafen.«

»Sie meinen, wir sollen einfach hier draußen im Raum sitzen bleiben und Daumen drehen?«

»Schlafen«, berichtigte sie ihn. »Und hören Sie auf, sich um diese Venusianer Sorgen zu machen. Damit können Sie in sechs Stunden wieder anfangen.«

Er sah ein, daß sie recht hatte. »Diese Verschwommenheit«, sagte er endlich, »in welchem Zusammenhang sehen Sie sie?«

»In gar keinem«, sagte sie. »Wir wachen auf, und sie ist da.«

Gosseyn starrte sie an. »Ohne vorherige Warnung oder so?«

»Ohne Warnung.«



Gosseyn wachte in tiefer Dunkelheit auf und dachte: Ich muß das Phänomen meines Extragehirns wirklich einmal genauer untersuchen. Und sofort wunderte er sich, daß er mit einem solchen Gedanken aufgewacht war.

Im benachbarten Bett regte es sich. Leej schaltete das Licht ein. »Was ist?« sagte sie. »Ich sehe keine Zukunftsbilder mehr, nur noch undurchsichtige Nebel.«

Jetzt fühlte er die Aktivität in sich. Sein zusätzliches Gehirn arbeitete, wie wenn ein automatischer Prozeß durch einen Knopfdruck in Gang gekommen wäre. Es war nur eine Empfindung, aber sie war stärker als seine Bewußtheit der übrigen Vorgänge in seinem Körper, des Schlagen seines Herzens oder der Arbeit seiner Lungen.

»Wann hat es angefangen?« fragte er.

»Eben erst. Ich hatte gedacht, es würde so sein wie gewöhnlich, eine momentane Sperre.«

Er setzte sich auf und schaute Leej an  und da sah er etwas Seltsames. Es war, als sähe er sie aufstehen und fertig angekleidet zur Tür gehen. Und dann saß sie mit Kapitän Free und Gilbert Gosseyn an einem Tisch. Ihr Gesicht flimmerte wie auf einer schlechten Mattscheibe. Dann sah er sie wieder, diesmal weiter entfernt. Ihr Gesicht war noch undeutlicher, und sie hatte die Augen weit aufgerissen und sagte etwas, das er nicht verstand.

Auf einmal war er wieder im Schlafzimmer, und Leej war immer noch da, saß aufrecht im Bett und betrachtete ihn staunend. »Was ist bloß geschehen?« sagte sie. »Es ist immer noch gleich. Die Verschwommenheit geht nicht weg.«

Gosseyn stand auf und begann sich anzuziehen. »Stellen Sie mir jetzt keine Fragen«, sagte er. »Vielleicht werde ich das Schiff verlassen, aber ich werde wiederkommen.«

Es dauerte einen Moment, bis er sich eine der Stellen ins Gedächtnis zurückgerufen hatte, die er vor dreieinhalb Monaten auf der Venus ›memoriert‹ hatte. Er konnte die schwachen und pulsierenden Ströme fühlen, die von seinem Extragehirn ausgingen. Er legte sich wieder auf sein Bett und entspannte die Muskeln seines Körpers. Er merkte, wie seine Erinnerung sich veränderte, und mit ihr das Strukturbild. Aber bei jeder Veränderung blieb es doch klar und scharf.

Er schloß die Augen. Es machte keinen Unterschied; die Veränderungen dauerten an. Er wußte, daß drei Wochen vergangen waren, ein Monat, dann die ganze abgelaufene Zeit seit seiner unfreiwilligen Abreise von der Venus. Und doch blieb seine Erinnerung der fraglichen Stelle auf zwanzig Dezimalstellen genau.

Er öffnete die Augen und zwang sich zu bewußter Wahrnehmung seiner Umgebung.

Beim zweitenmal war es leichter. Beim achten Versuch wurde ihm klar, daß die unkontrollierte Phase seiner Entdeckung vorüber war: Er hatte nicht mehr das Gefühl eines Strömens in seinem zusätzlichen Gehirn.

Er nickte Leej zu. »Ich gehe jetzt«, sagte er.

Dann dachte er das alte Schlüsselwort für die memorierte Stelle.

Im nächsten Augenblick war er auf der Venus.

Wie erwartet, fand er sich hinter dem Pfeiler wieder, den er am Tag seiner Ankunft von der Erde als Versteck benützt hatte.

Langsam und scheinbar absichtslos drehte er sich um. Zwei Männer waren in der Nähe. Der eine hatte ihm den Rücken zugekehrt und ging fort. Der andere blickte ihn direkt an, aber es war nicht zu erkennen, ob er seine Ankunft beobachtet hatte.

Gosseyn ging auf ihn zu, und sofort setzte sich auch der andere in Bewegung. Sie begegneten einander auf halbem Wege. Der Venusianer betrachtete ihn forschend und mit leicht gerunzelter Stirn.

»Ich fürchte, Sie werden hierbleiben müssen«, sagte er, »bis ich einen Detektiv anrufen kann. Ich habe gesehen, wie Sie  äh  materialisierten.«

Gosseyn sagte: »Ich habe mich schon oft gefragt, wie es auf einen Beobachter wirken würde. Bringen Sie mich sofort zu Ihren Militärexperten.«

»Sie sind ein Null-A?«

»So ist es.«

»Gosseyn?«

»Gilbert Gosseyn.«

»Mein Name ist Armstrong«, sagte der Mann, und er hielt ihm lächelnd die Hand hin. »Wir hatten uns oft die Frage gestellt, was aus Ihnen geworden sein mochte  aber wir müssen uns beeilen.«

Er ging nicht zum Eingang des Raumhafengebäudes, wie Gosseyn erwartet hatte. »Wohin wollen Sie?« fragte Gosseyn. »Geht es nicht hier entlang?«

»Entschuldigen Sie«, sagte Armstrong, »aber wenn Sie keine Zeit verlieren wollen, kommen Sie lieber mit mir. Sagt Ihnen das Wort ›Verzerrer‹ etwas?«

Gosseyn nickte. »Für Transportzwecke sind hier erst ein paar von den Dingern installiert«, erläuterte Armstrong. »Wir haben große Mengen gebaut, aber für andere Zwecke.«

»Ich weiß«, sagte Gosseyn. »Das Schiff, auf dem ich war, kam mit einigen Resultaten Ihrer Bemühungen in Berührung.«

Sie erreichten den Verzerrer, und Armstrong öffnete die Tür des Käfigs. Er beobachtete Gosseyn aufmerksam und besorgt. »Soll das heißen«, forschte er, »daß unsere Verteidigung nichts taugt?«

Gosseyn zögerte. »Ich weiß es noch nicht genau«, antwortete er vorsichtig, »aber ich fürchte, sie ist nicht so wirksam wie Sie glauben.«

Als Armstrong die Tür des Käfigs öffnete, waren sie am Ende eines Korridors. Armstrong führte ihn in einen Raum, wo mehrere Männer hinter papierüberhäuften Schreibtischen saßen. Es wunderte Gosseyn nicht, daß Armstrong keinen von ihnen kannte. Null-A-Venusianer waren vertrauenswürdige Leute und hatten überall Zutritt, selbst in Fabriken, wo man an den geheimsten Entwicklungen arbeitete. Armstrong stellte sich vor dann machte er sie mit Gosseyn bekannt.

Einer der Männer stand auf und gab Gosseyn die Hand. »Mein Name ist Elliott. Was haben Sie auf dem Herzen?«

Gosseyn erzählte dem Mann mit dürren Worten von Enros Befehl und dem bevorstehenden Angriff. Das verursachte eine Sensation, und ein paar Augenblicke lang redeten alle durcheinander, aber Gosseyn merkte, daß die Erregung von ganz anderer Art war, als er erwartet hatte. Schließlich sagte Elliott: »Dann ist es Crang also gelungen! Ein guter Mann.«

Gosseyn starrte ihn verblüfft an, bis ihm ein Licht aufging, so blendend, daß er einen Moment die Augen schloß, um die neue Situation zu erfassen. »Sie meinen, Crang sei nach Gorgzid gegangen, um Enro soweit zu bringen, daß er einen Angriff auf die Venus anordne?« Er mußte an das totgeborene Projekt eines Mordanschlags auf Enro denken. Hier war die Erklärung. Es hatte nie verwirklicht werden sollen.

Seine Erheiterung war nur von kurzer Dauer. Mit grimmigem Ernst klärte er die Venusianer über die Seher auf. »Meine Annahme, daß die Seher Ihre Verteidigungsgürtel durchbrechen können«, endete er, »ist noch nicht durch einen Versuch bewiesen, aber ich halte es für eine logische Folgerung.«

Eine kurze Diskussion schloß sich an, dann wurde er an ein Videophon geführt, wo ein Mann Knöpfe gedrückt und mit halblauter Stimme zu einem Vermittlungsroboter gesprochen hatte. Nun blickte er auf. »Dies ist ein Ringgespräch«, sagte er. »Erzählen Sie Ihre Geschichte noch einmal.«

Diesmal ging Gosseyn genauer auf Einzelheiten ein. Er beschrieb die soziale Stellung der Seher und ihre Zivilisation, zeichnete ein Bild vom Verfolger und schilderte Enro, die Situation am Hof von Gorgzid und Eldred Crangs Position.

»Ich habe eben erst erfahren«, fuhr er fort, »daß Crang nach Gorgzid gegangen ist, um Enro zu einer Flottenaktion gegen die Venus zu veranlassen. Ich kann Ihnen sagen, daß er seine Mission erfüllt hat, aber unglücklicherweise wußte er nichts von der Existenz der Seher. Infolgedessen wird der jetzt stündlich zu erwartende Angriff unter Bedingungen erfolgen, die für den Feind sehr viel günstiger sind, als man von hier aus vermuten konnte.«

Nach kurzer Pause endete er: »Ich überlasse es Ihnen, daraus die nötigen Schlußfolgerungen zu ziehen.«

Er stand auf, und Elliott nahm seinen Platz am Videophon ein. Er sagte: »Geben Sie Ihren Kommentar wie üblich über den Vermittlungsroboter durch«, und schaltete aus.

Auf seine Frage erfuhr Gosseyn von Elliott, wie man wichtige Entscheidungen wie diese auf der Venus vorzubereiten pflegte. Nachdem kleine Gruppen die jeweilige Angelegenheit diskutiert und Vorschläge ausgearbeitet hatten, nahm einer aus jeder Gruppe an einer weiteren Diskussion mit anderen Delegierten wie ihm teil. Von diesen Delegierten wurde wiederum einer ausgewählt, um die Empfehlungen seiner Gruppe auf der nächsthöheren Ebene vorzutragen. Siebenunddreißig Minuten nachdem Elliott um einen Kommentar gebeten hatte, meldete sich der Vermittlungsroboter und gab ihm in der Reihenfolge ihrer Priorität vier Vorschläge durch:

Der erste war die Errichtung einer Verteidigungslinie beim Stern Gela, dem Stützpunkt, von wo Schiffe aus der Zentralregion des galaktischen Systems kommen mußten. Damit sollte erreicht werden, daß die Reaktionszeit der Verteidigungsroboter auf das Erscheinen feindlicher Schiffe auf zwei bis drei Sekunden reduziert würde. Hinter diesem Vorschlag stand die Hoffnung, man könne die feindliche Flotte oder wenigstens ihre erste Angriffswelle überraschen und gefangennehmen, Seher oder nicht Seher.

Der zweite betraf die Landung des Zerstörers und einen Test, dem Leej unterzogen werden sollte, um ihre Fähigkeit zur Voraussage von Abwehrmaßnahmen zu prüfen.

Der dritte war ein Angebot technischer und personeller Hilfe an die Ligastaaten, mit dem die Bitte um Aufnahme venusianischer Emigranten gekoppelt werden sollte.

Der vierte war die Räumung des Planeten Venus.



Gosseyn kehrte an Bord des Zerstörers zurück, und die Vorbereitungen für einen dritten Durchbruchsversuch wurden getroffen. Er wäre gern geblieben, aber Leej widersetzte sich.

»Ein unklarer Augenblick, und wir wären verloren. Können Sie garantieren, daß es keine Verschwommenheiten geben wird?«

Gosseyn konnte es nicht. »Angenommen, ich störe Sie, während ich auf dem Planeten bin?« fragte er besorgt. »Ich bleibe ja in Ihrer Reichweite.«

»Aber Sie sind nicht beteiligt«, erklärte Leej. »Und nun gehen Sie, damit ich mich konzentrieren kann. Wie ich schon sagte, alle diese Dinge haben ihre Grenzen.«

Ihre Fähigkeiten sahen nicht begrenzt aus, als der Zerstörer Y-381907 sich eine Stunde später in dreitausend Meter Höhe über dem galaktischen Stützpunkt der Venus materialisierte und durch die Atmosphäre niederstieß. Einen Moment später wurde er von selbstlenkenden Abwehrraketen angegriffen. Wie eine Sternschnuppe schoß er aus der Atmosphäre des Planeten und wieder hinein. Dutzende von Malen explodierten die nuklearen Sprengsätze der Abwehrraketen dort, wo der Kreuzer noch einen Augenblick zuvor gewesen war, aber jedesmal befand er sich zum Zeitpunkt der Explosion längst außerhalb der Gefahrenzone. Nach einer Stunde fruchtloser Jagd stellte die Zentrale der Roboterabwehr ihre Bemühungen ein.

Gosseyn verähnlichte sich an Bord des Zerstörers, beglückwünschte eine erschöpfte Leej und half Kapitän Free, das Schiff auf dem Gelände des neu errichteten Militärarsenals herunterzubringen.

Er gab keinem der anwesenden Venusianer einen Kommentar. Der Durchbruch des Zerstörers sprach für sich selbst.

Die robotergesteuerte Abwehr war für Seher kein Hindernis.

Als sie drei Stunden später beim Abendessen saßen, ließ Leej plötzlich Messer und Gabel sinken. »Schiffe!« sagte sie.

Zwei Minuten lang saß sie steif und geistesabwesend, dann entspannte sie sich langsam. »Schon gut«, sagte sie. »Sie sind gefangen.«

Fünfzehn Minuten vergingen, bevor die Abwehrzentrale bestätigte, daß einhundertacht Kriegsschiffe, darunter zwei Schlachtschiffe und zehn Kreuzer, von einer konzentrierten Streitmacht aus fünfzehntausend gehirnlähmenden Robotern gefangen worden waren.

Gosseyn begleitete ein großes Prisenkommando, das eines der Schlachtschiffe untersuchte. Die Offiziere und Mannschaften wurden von Bord gebracht, und Null-A-Wissenschaftler machten sich an das Studium der Bedienungsvorrichtungen. Auf diesem Gebiet erwies Gosseyn sich als nützlich. Vor einer großen Gruppe zukünftiger Schiffsoffiziere erläuterte er, was er über die Funktionsweise der Bordanlagen erfahren hatte. Kapitän Free und einige Offiziere seines Gefolges unterwiesen gleichzeitig andere Gruppen.

Zeit wurde in den folgenden Tagen ein Schlüsselwort. Verhöre der Gefangenen ergaben, daß die Flotte keine Seher an Bord ihrer Schiffe hatte. Für die Planung der Venusianer war es ohne Belang. Man rechnete allgemein mit dem Eintreffen einer zweiten Flotte innerhalb weniger Wochen. Und kaum jemand zweifelte daran, daß diese Flotte Seher mitbringen würde.

Die Venus mußte geräumt werden. Aktionsgruppen von Wissenschaftlern arbeiteten vierundzwanzig Stunden täglich im Schichtbetrieb, um jedes der eroberten Schiffe mit Verzerreranlagen ähnlich denen auszurüsten, die der Zerstörer zum Versand der Seher von Yalerta zur Flotte im sechsten Sektor verwendet hatte.

Die Eroberung der Kriegsschiffe machte es möglich, eine Kette von Schiffen im Raum zu stationieren, die bis auf achthundert Lichtjahre an den nächsten Stützpunkt der Liga heranreichte, der neuntausend Lichtjahre entfernt war. Vom äußersten Vorposten dieser Kette aus wurde eine Videophonverbindung hergestellt.

Das Abkommen mit der Liga stieß auf geringere Schwierigkeiten als jedermann erwartet hatte. Ein Planetensystem, das mit einer Monatsproduktion von einer Million Abwehrrobotern eines neuen Typs aufwarten konnte, war für die hart bedrängten Mitgliedsstaaten der Liga der rettende Strohhalm, nach dem sie gierig griffen.

Eine hastig zusammengewürfelte Flotte von eintausendzweihundert Ligaschiffen benützte die Kette der eroberten Kriegsschiffe für einen Durchbruch nach Gela. Die vier Planeten dieser Sonne wurden in acht Stunden überwältigt, und so waren weitere Angriffe von Verbänden des Größten Imperiums unterbunden, bis Enro seinen Stützpunkt zurückeroberte.

Es machte keinen Unterschied. Für die Venusianer war die Liga beinahe so gefährlich wie Enro. Solange die Null-A's auf einem Planeten zusammengedrängt lebten, waren sie auf Gedeih oder Verderb Leuten ausgeliefert, die sie wegen ihrer Andersartigkeit eines Tages fürchten oder hassen würden; Neurotikern, denen es noch nie schwergefallen war, die Exekution von Millionen anderer zu rechtfertigen, und die überdies in Kürze entdecken würden, daß die ihnen angebotenen neuen Waffen nicht unbezwingbar waren.

Die Null-A's vermieden es weise, auf die möglichen Schwächen ihres Waffensystems hinzuweisen, insbesondere bei den Konferenzen über die sofortige Emigration der Venusbevölkerung.

Die Diskussion über Detailfragen war noch nicht abgeschlossen, als die ersten Auswandererfamilien den Planeten verließen.

Gosseyn beobachtete die Massenemigration mit gemischten Gefühlen. Er zweifelte nicht an ihrer Notwendigkeit, aber mit dieser Konzession hörte die Logik auf und machte dem Gefühl Platz.

Venus geräumt. Es fiel ihm schwer, zu glauben, daß ihre zweihundert Millionen Bewohner binnen kurzem über Zehntausende von Planeten verstreut würden, und doch war das die Realität. Es klang paradox, doch in der Vereinzelung lag ihre kollektive Sicherheit. Manche mochten auf ihren neuen Heimatplaneten von diesem Krieg erfaßt und vernichtet werden. Andere mochten wegen ihrer Andersartigkeit bedroht oder gar verfolgt werden. Aber das wäre, im ganzen gesehen, die Ausnahme und nicht die Regel. Ihre Zahl war zu gering, um als Gefahr angesehen zu werden, und jeder Null-A würde die lokale Situation rasch durchschauen und sich entsprechend verhalten.

Eine Welt wurde evakuiert, und nur ein kleiner Kern von einer Million blieb zurück. Diese Männer und Frauen hatten die Aufgabe, sich um die Milliarden Menschen auf der Erde zu kümmern, die nichts von dem wußten, was geschehen war. Für sie ging das Null-A-Ausbildungsprogramm weiter, als ob es nie eine Massenauswanderung gegeben hätte.

Der Strom der Null-A-Reisenden zu den Verzerrer-Transportanlagen versiegte allmählich, wurde zu einem tröpfelnden Rinnsal. Kurz bevor die letzten Auswanderer den Boden ihrer Heimat verlassen hatten, begab Gosseyn sich in die Hauptstadt, wo ein auf den Namen ›Venus‹ umgetauftes erobertes Schlachtschiff ausgerüstet wurde, um ihn, Leej, Kapitän Free und eine Mannschaft von Null-A-Technikern in die Tiefen des Raumes zu entführen.

Er betrat eine fast menschenleere Stadt. Nur in den unterirdischen Rüstungsfabriken und im militärischen Zentrum herrschte Aktivität. Elliott begleitete Gosseyn an Bord und gab ihm die letzten Informationen.

»Vom Kriegsgeschehen haben wir nichts gehört, aber wir rechnen noch nicht mit einem Umschwung der Lage. Unsere Waffen werden wahrscheinlich erst dieser Tage zum Einsatz kommen.« Er lächelte und schüttelte seinen Kopf. »Wissen Sie, ich glaube nicht, daß jemand sich die Mühe machen wird, uns über das Geschehen zu informieren. Unser Einfluß läßt ständig weiter nach. Die Haltung uns gegenüber ist eine Mischung aus widerwillig geübter Toleranz und Ungeduld. Mit der einen Hand klopfen sie uns auf die Schulter, weil wir Waffen entwickelt haben, die sie für entscheidend halten, obwohl sie es nicht sind. Mit der anderen schubsen sie uns herum, damit wir ja nicht vergessen, daß wir ein kleines und unbedeutendes Volk sind, und daß wir alle wichtigen Entscheidungen denen zu überlassen haben, die in galaktischen Angelegenheiten die Experten sind.«

Er hob halb resigniert, halb belustigt die Schultern. »Ob sie es wissen oder nicht«, sagte er, »beinahe jeder Null-A wird versuchen, auf die Beendigung des Krieges hinzuarbeiten. Eine Wirkung wird erst auf lange Sicht erkennbar sein, aber sie wird nicht ausbleiben. Wir können nicht zulassen, daß das galaktische System in zwei Lager gespalten bleibt, die einander mit dem wildesten Haß verfolgen.«

Gosseyn nickte. Die galaktischen Führer hatten noch zu entdecken, daß das, was ein Null-A wie Eldred Crang getan hatte, binnen kurzem mit zweihundert Millionen multipliziert würde. Der Gedanke an Eldred Crang erinnerte Gosseyn an die Frage, die er seit Tagen hatte anbringen wollen.

»Wer hat Ihre neuen Abwehrroboter entwickelt?«

»Das Institut für allgemeine Semantik, unter dem jüngst verstorbenen Lavoisseur.«

»Ich sehe.« Gosseyn schwieg einen Moment und überdachte seine nächste Frage. Endlich sagte er: »Und wer hat Ihre Aufmerksamkeit auf diese besondere Entwicklung gelenkt, die Sie so erfolgreich eingesetzt haben?«

»Crang«, sagte Elliott. »Lavoisseur und er waren sehr eng miteinander befreundet.«

Gosseyn hatte seine Antwort. Er wechselte das Thema. »Wann starten wir?«

»Morgen früh.«

»Gut.«

Er empfand ein Gefühl prickelnder Erregung. Seit Wochen war er zu beschäftigt gewesen, um einen klaren Gedanken zu fassen, und immer hatte er das Bewußtsein mit sich herumgetragen, daß Individuen wie der Verfolger und Enro immer noch Kräfte waren, mit denen gerechnet werden mußte.

Und dann war da noch das größere Problem des Wesens, das seinen Geist in Aschargins Nervensystem verähnlicht hatte.

Viele wichtige Dinge blieben zu tun.


Kapitel 17





Null-Abstraktionen

Um der Vernunft willen mache man sich klar: »Die Karte ist nicht das Territorium, das Wort ist nicht das Ding, das es beschreibt.« Nur wer den begrenzten Wert von Aussagen erkennt, vermag falsche Identifikationen zu vermeiden.



Am folgenden Morgen tauchte das Schlachtschiff in die Dunkelheit des interstellaren Raumes ein, beladen mit seiner Null-A-Mannschaft und einigen fünftausend Abwehrrobotern.

Nach dem ersten Sprung über tausend Lichtjahre wurde das Schiff auf Dr. Kairs Ersuchen gestoppt.

»Meine Kollegen und ich«, sagte der Psychiater zu Gosseyn, »haben schon seit Tagen auf die Gelegenheit gewartet, ein Experiment mit Ihnen zu machen, aber Sie waren nie zu erreichen. Ich glaube, jetzt wären die Bedingungen gegeben.«

Nachdem er erklärt hatte, was er wollte, sagte Gosseyn: »Aber das ist über neunzehntausend Lichtjahre entfernt.«

»Versuchen Sie es«, drängte der Psychiater.

Gosseyn zögerte, doch dann konzentrierte er sich auf eine der memorierten Stellen im Kommandoraum von Leejs Luftschiff. Er schwankte wie in einem Schwindelanfall, bekämpfte erschrocken ein übermächtiges Gefühl von Übelkeit. Dann sah er die anderen verblüfft an. »Das  das muß eine Ähnlichkeit von beinahe zwanzig Dezimalstellen gewesen sein. Ich glaube, ich kann es schaffen, wenn ich es noch einmal probiere.«

»Dann probieren Sie es«, meinte Dr. Kair.

»Und was soll ich machen, wenn ich hinkomme?«

»Sie sehen sich die Situation an. Wir folgen Ihnen bis zum nächsten Stützpunkt.«

»Also gut.« Diesmal schloß Gosseyn die Augen. Das Bild der memorierten Stelle war scharf und klar.

Als er die Augen aufschlug, war er an Bord des Luftschiffes.

Er blieb stehen und sammelte Eindrücke. Im Schiff war es still. Irgendwo sang eine Frauenstimme. Die Bediensteten schienen weiter ihre Arbeit zu verrichten, unberührt von allem, was vorgefallen war.

Er ging zum Bugfenster und schaute hinaus. Sie waren über offenem Land. Er sah die sauberen Rechtecke von Feldern und Wiesen, und ganz rechts machte er Brandungsstreifen vor der Küste aus. Dahinter schimmerte das Meer. Nach einer Weile verlor er es aus den Augen; das brachte ihn auf eine Idee.

Er beugte sich über die Bedienungsinstrumente und verglich ihre Einstellung mit seiner Erinnerung. Das Luftschiff folgte noch immer der Kreisbahn, die er festgelegt hatte, bevor er an Bord des Zerstörers gegangen war.

Sonst fiel ihm nichts auf. Er entspannte sich. Zurück zum Schlachtschiff? Das wäre nur Zeitverschwendung. Nun, da er auf Yalerta war, gab es Wichtigeres zu tun. Er kam zu einem Entschluß.

Einen Augenblick später befand er sich an der memorierten Stelle außerhalb des Gebäudekomplexes, der das Hauptquartier des Verfolgers darstellte. Unmittelbar vor ihm war die Tür zur Kraftanlage. Er ging hinein, erreichte ohne Zwischenfall das Obergeschoß und fragte einen Mann nach dem Weg zu den Räumen des Verfolgers.

»Ich habe eine Verabredung«, erläuterte er, »und ich muß mich beeilen.«

Der Mann war mitfühlend. »Sie sind durch den falschen Eingang gekommen«, sagte er, »aber wenn Sie hier weitergehen, kommen Sie in einen großen Vorraum. Dort müssen Sie sich dann anmelden.«

Gosseyn folgte dem Hinweis. Der Vorraum war kleiner, als er ihn sich vorgestellt hatte, ein schmuckloser, schmuddeliger Raum mit fleckigen Wänden wie ein Wartesaal. Er hielt Umschau, halb überzeugt, daß er nicht am richtigen Ort sei.

Zehn oder fünfzehn Leute saßen auf Holzbänken und Stühlen. Hinter ihnen teilte ein hüfthoher hölzerner Zaun den Raum in zwei Teile. Im vorderen Teil warteten die Leute mit ihren Anliegen, im hinteren standen acht Schreibtische, von denen vier besetzt waren. Die Angestellten trugen einheitlich schwarze Kleidung und beschäftigten sich offenbar mit klerikaler Verwaltungsarbeit.

Jenseits der Schreibtische war ein Glasverschlag mit einem weiteren Schreibtisch, größer als die anderen.

Als er die Tür in der Holzbarriere aufstieß und in die Büroabteilung ging, erhoben sich zwei der Angestellten in unsicherem Protest. Gosseyn beachtete sie nicht. Er wollte in das verglaste Büroabteil, bevor der Mann darin aufmerksam wurde.

Er öffnete die Tür, trat ein und schloß sie hinter sich, und nun blickte der Mann erstaunt auf. Es war Yanar.

Auf der anderen Seite, wo der Glasverschlag an die Außenwand des Raumes stieß, war eine zweite Tür, und Gosseyn ging direkt auf sie zu. Mit einem Sprung war Yanar auf den Füßen und versperrte ihm den Weg.

»Halt! Hier können Sie nicht durch.«

Gosseyn blieb stehen. Mit seinem Extragehirn hatte er bereits den Raum hinter der Tür erkundet. Kein Impuls irgendwelchen Lebens kam durch. Zwar war dies kein Beweis, daß niemand nebenan war, aber sein Dringlichkeitsgefühl ließ nach.

Unfreundlich musterte er Yanar. Er hatte nicht vor, den Mann zu töten, und außerdem war er neugierig.

»Sie waren als Agent des Verfolgers an Bord von Leejs Schiff?«

»Natürlich.«

»Damit meinen Sie wohl, daß das Schiff andernfalls nicht auf uns gewartet hätte?«

Yanar nickte. Seine Augen fixierten Gosseyn unverwandt.

»Aber warum ließ man mich entkommen?«

»Der Verfolger hielt Sie für zu gefährlich. Sie hätten sein Hauptquartier zerstören können.«

»Warum hatte er mich dann nach Yalerta gebracht?«

»Er wollte Sie an einem Ort haben, wo Seher Ihre Bewegungen kontrollieren könnten.«

»Aber das klappte nicht, wie?«

»Nein, das klappte nicht.«

Gosseyn sah den anderen nachdenklich an, und dann verähnlichte er den Nichtsahnenden in die Gefängniszelle, die er selbst vor Wochen zusammen mit Leej und Jurig bewohnt hatte. Eine Sekunde später öffnete er die Tür und betrat den Nebenraum, den er für das Privatbüro des Verfolgers hielt.

Wie er gefühlt hatte, war das Zimmer leer.

Gosseyn sah sich neugierig um. Der Tür gegenüber war ein enormer Schreibtisch. Die linke Wand verschwand hinter eingebauten Aktenschränken und Bücherregalen, an der rechten standen komplizierte Geräte, die mit einem Verzerrer gekoppelt zu sein schienen, ein Elektronenrechner und Schaltpulte.

Erleichtert und enttäuscht zugleich, überlegte Gosseyn seine nächsten Schritte. Er entschied sich für die Aktenschränke. Ihr Inhalt waren Schiebefächer nach der Art normaler Hängeregistraturen. Gosseyn suchte die alphabetisch geordneten Aktenreiter durch und fand bald eine Akte mit seinem Namen darauf. Sie enthielt vier Blätter. Der Bericht über ihn war sehr objektiv und behandelte hauptsächlich Maßnahmen, die im Zusammenhang mit ihm getroffen worden waren. Die erste Eintragung lautete:

»Name von GE 4408 C übertragen.«

Das schien auf irgendeine andere Akte hinzuweisen. Es folgte eine Notiz über seine Ausbildung unter Thorson mit dem Vermerk: »Konnte keinen der anderen Beteiligten ausfindig machen und erfuhr zu spät von der Sache, um sie zu verhindern.«

Janasen wurde mehrmals erwähnt, einmal im Zusammenhang mit dem verwendeten Verzerrersystem. »Die Anlage wurde von denselben Leuten gebaut, die F. für mich gemacht hatten. Sieht tatsächlich wie ein gewöhnlicher Eßtisch mit Warmhaltevorrichtung aus. Sehr geschickt.«

Gosseyn las die vier Seiten mit wachsender Enttäuschung. Er hatte auf Informationen gehofft, die sein Bild von den Vorgängen abrunden sollten, in die er und der Verfolger verwickelt waren. Aber die Aufzeichnungen waren zu kurz und zu allgemein gehalten. Am Fuß der vierten Seite stand der handschriftliche Vermerk: »Siehe Aschargin.«

Gosseyn nahm sich Aschargins Akte vor. Sie war umfangreicher. Auf den ersten Seiten beschäftigte sich der Schreiber vorwiegend mit Aschargins Leben von der Zeit an, da er in die Obhut des Tempels gegeben worden war. Erst auf der letzten Seite wurde auf die Querverbindung angespielt, und auch das nur kurz: »Bei Befragung durch Lügendetektor machte A. mehrere Anspielungen auf Gilbert Gosseyn.« Daneben stand handschriftlich: »Nachprüfen.«

Der letzte Absatz über Aschargin lautete:

»Die erzwungene Ehe zwischen A. und Nirene scheint sich zu einer echten Verbindung zu vertiefen. Die Veränderung im Charakter A's verlangt dringend weitere Ermittlungen, obwohl Enro neuerdings die Idee vertritt, ein zur Zusammenarbeit williger Aschargin sei auch nach dem Krieg noch wertvoll. Die Seher finden A's Benehmen während der nächsten Wochen mustergültig.«

Es war nicht zu ersehen, wann diese ›nächsten‹ Wochen begonnen hatten. Gosseyn ordnete die Akten wieder ein und setzte seine Durchsuchung des Raumes fort. Er entdeckte eine schmale, geschickt in die Wandverkleidung eingepaßte Tür. Sie führte in eine winzige Schlafkammer, in der es nur ein Möbelstück gab: ein frisch bezogenes Bett. Einen Kleiderschrank gab es nicht, dafür ein kleines Bad mit Toilette, Dusche und Waschbecken.

Wenn es sich hier wirklich um sein Allerheiligstes handelte, konnte man dem Verfolger nicht nachsagen, daß er sich verwöhnte.

Die Erforschung des Hauptquartiers nahm fast den ganzen Tag in Anspruch, und Gosseyn entdeckte nichts Ungewöhnliches. Da gab es Quartiere für Angestellte und Hausbedienstete, zwei Gebäudeflügel mit Wohn- und Arbeitsräumen und einem Versammlungssaal für die Kleriker, die Kraftanlage im Keller und schließlich den Verwaltungsbau mit seinen Gefängniszellen. Hinter dem Gebäudekomplex war ein großer Hangar, der für ein Dutzend Luftschiffe Platz bot. Als Gosseyn hineinsah, zählte er sieben große Luftschiffe und drei kleinere Flugzeuge des Typs, von dem er nach seiner Flucht aus dem Gefängnis angegriffen worden war.

Niemand kümmerte sich um ihn. Er wanderte nach Gutdünken durch die Gebäude und auf der Insel umher, und niemand schien geneigt oder befugt, ihn nach seinem Woher und Wohin zu fragen. Wahrscheinlich war so etwas auf der Insel noch nie vorgekommen, und alle warteten nun, daß der Verfolger käme und etwas unternähme.

Auch Gosseyn wartete, nicht ohne nagende Zweifel, aber mit der festen Entschlossenheit, nicht unverrichteter Dinge abzureisen. Seine Pläne waren gefaßt, und es ging nur noch darum, die Ankunft des Schlachtschiffes abzuwarten.

Die erste Nacht verbrachte er in der kleinen Schlafkammer neben dem Büro des Verfolgers, und am folgenden Morgen verähnlichte er sich in Leejs Luftschiff. Dort frühstückte er, umsorgt von drei Dienerinnen, die ängstlich bemüht waren, ihm jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Seine Höflichkeit verwirrte sie sichtlich, aber Gosseyn hatte keine Zeit, sie in Selbstrespekt zu unterweisen. Er beendete seine Mahlzeit und machte sich an die Arbeit.

Zuerst rollte er mühsam den großen Wohnzimmerteppich auf. Und dann begann er die metallenen Bodenplatten an der Stelle herauszulösen, wo der Verfolger bei seinem letzten Erscheinen an Bord sichtbar geworden war.

Er fand den Verzerrer kaum einen halben Meter von der erinnerten Stelle entfernt.

Das war überzeugend, doch er gab sich noch nicht zufrieden. Eine Bestätigung fand er in seiner alten Gefängniszelle. Ein verstörter, wild blickender Yanar sah durch die Gitterstäbe zu, wie er eine der scheinbar soliden Pritschen aufbrach und auch hier eine Verzerreranlage fand.

Das Bild rundete sich ab. Und die Krise mußte nahe sein.

Die zweite Nacht verging so ereignislos wie die erste, und den nächsten Tag verbrachte Gosseyn mit der Durchsicht von Akten. Da waren zwei Seiten über Secoh, die ihn interessierten, weil sie Informationen enthielten, die nicht Bestandteil von Aschargins Erinnerung waren. Die siebenundvierzig Seiten über Enro waren in Abschnitte unterteilt. Das Material bestätigte das, was Gosseyn bereits erfahren hatte, und vermittelte viele zusätzliche Einzelheiten. Madrisol war als gefährlich und ehrgeizig charakterisiert, Großadmiral Paleol als unerbittlich, aber loyal und ehrlich.

Gosseyn las nur die Akten von Leuten, die ihm bekannt waren, und am Abend dieses ruhigen Tages schloß das lange erwartete Signal ein Relais in seinem Extragehirn, und er wußte, daß das Schlachtschiff angekommen war.

Sofort machte Gosseyn den Sprung zurück auf die ›Venus‹.



»Die Verähnlichung vom Schiff nach Yalerta muß etwas über eine Stunde gedauert haben«, mutmaßte Dr. Kair.

Sie konnten es nicht genau bestimmen, aber die Geschwindigkeit war soviel höher gewesen, die Toleranz so geringfügig, daß der Zeitfaktor im Vergleich mit den neunzig Stunden, die das Schiff für die Reise benötigt hatte, kaum noch eine Rolle spielte.

Eine Stunde. Beinahe ehrfürchtig wanderte er unter der hochgewölbten Transparentkuppel der Brücke auf und ab. Er hatte nicht nötig, daß man ihm die ungeheuren Weiten des Raumes veranschaulichte, und das ließ ihm das neue Potential seines Extragehirns um so eindrucksvoller erscheinen.

Die schwarze Unendlichkeit preßte gegen das Glas. Er hatte kein besonderes Gefühl für die Entfernung der Sterne, die er sehen konnte. Sie waren kleine Lichtpunkte, vielleicht ein paar tausend Meter entfernt. Das war die Illusion, die scheinbare Nähe. Und nun waren sie für ihn wirklich nahe. In fünfeinhalb Stunden konnte er sich quer über die hunderttausend Lichtjahre dieses kreisenden Spiralnebels mit seinen zweihunderttausend Millionen Sonnen verähnlichen  wenn er eine memorierte Stelle hatte, zu der er gehen konnte.

Elliott kam zu ihm, eine Matrize in der Hand. Gosseyn nahm sie. »Es wird Zeit, daß ich gehe«, sagte er. »Mir ist erst wohl, wenn diese Akten an Bord der ›Venus‹ sind.«

Er vergewisserte sich, daß die Matrize in der Umhüllung steckte, dann verähnlichte er sich ins Privatkabinett des Verfolgers.

Er nahm die Matrize aus ihrem Futteral und legte sie vorsichtig auf den Schreibtisch. Es wäre dumm, wenn das Schlachtschiff tatsächlich zur Matrize verähnlicht würde, aber Leej war auf der Kommandobrücke, um dafür zu sorgen, daß der Sprung nach Yalerta kurz vor dem Ziel unterbrochen wurde.

Drei Stunden später erschien die ›Venus‹ wie geplant über der Insel. Eine Studiengruppe wurde gelandet, und Gosseyn führte sie zum Büro des Verfolgers. Schon eine erste flüchtige Inspektion des Verzerrersystems erbrachte interessante Resultate.

»Das ist die fortschrittlichste Anlage, die wir bisher gesehen haben«, bemerkte einer der Wissenschaftler. »Wir können getrost von der Voraussetzung ausgehen, daß sie auf einer Verähnlichungsbasis von mehr als zwanzig Dezimalstellen arbeitet. Es wird einige Tage dauern, bis wir alles genau untersucht haben werden.«

Gosseyn stimmte zu. Seine vorausgegangene flüchtige Inspektion hatte ihm gezeigt, daß die Anlage aus zwei Teilen bestand. Im ersten Teil waren drei Verzerrer, die sich auf jede beliebige Matrize einstimmen ließen.

Der zweite Teil hatte nur ein Instrument. Zu seiner Bedienung gab es eine einzige, über die ebene Oberfläche herausragende Röhre, die mittels eines kleinen Hebels gedrückt oder gezogen werden konnte. In der Vergangenheit hatte er entdeckt, daß dieser Typ nur zu einem Zielpunkt verähnlicht werden konnte, für den er eine permanente Matrize hatte. Er hoffte, daß diese Anlage auf das wirkliche Hauptquartier des Verfolgers eingestimmt sei.

Er drückte den Hebel, ohne einen Moment zu zögern.

Er fand sich in einem großen, von hochreichenden Bücherregalen umgebenen Raum wieder. Durch eine halboffene Tür konnte er die Ecke eines Bettes sehen.

Er gab seinem Extragehirn Zeit, sich des Lebens ringsum bewußt zu werden. Davon gab es eine Menge in dem Gebäude, wo er war, aber es schien sich auf einer ruhigen und friedlichen Ebene abzuspielen. Soweit er ausmachen konnte, war niemand im Nebenraum.

Hastig sah er sich um. Der Verzerrer, zu dem er verähnlicht worden war, war einer von zwei gleichen Geräten, die im rechten Winkel zueinander in einer Ecke standen. Damit schien das Gesamtbild vollständig zu sein.

Er prägte sich eine Stelle am Boden ein, dann ging er an eins der Regale und nahm ein Buch heraus. Es war in der Sprache von Gorgzid gedruckt.

Das bescherte ihm einen Augenblick der Erheiterung, aber als er den Buchdeckel aufschlug, dachte er: Das bedeutet noch nicht, daß ich auf Gorgzid bin. Im Größten Imperium muß es viele Leute geben, die Bücher in der Sprache des Hauptplaneten haben.

In diesem Moment stockte der Gedanke. Er starrte auf das Vorsatzblatt, wo ein Name stand, schüttelte den Kopf und stellte das Buch wieder ins Regal.

Aber fünf andere Bände, die er wahllos herausgriff, hatten den gleichen Namen auf dem Vorsatzblatt.

Eldred Crang.

Langsam ging Gosseyn zur Schlafzimmertür. Er war verblüfft, aber nicht sehr besorgt. Beim Durchschreiten des Schlafzimmers fühlte er die Anwesenheit von Menschen im benachbarten Raum. Vorsichtig öffnete er die Tür einen Spalt. Ein Korridor. Er schob die Tür weiter auf, schlüpfte durch und schloß sie hinter sich.

Er kam ans Ende des Korridors und blieb stehen. Von wo er stand, konnte er gerade den Rücken einer Frau sehen, die wie Patricia Hardie aussah. Da sagte sie etwas, und der Klang ihrer Stimme machte die Identifikation leicht.

Er achtete weder auf ihre Worte noch auf Crangs Antwort. Wichtig war nur, daß sie hier waren und daß es in der Bibliothek neben ihrem Schlafzimmer einen Verzerrer gab, der eine direkte Verbindung mit dem Hauptquartier des Verfolgers auf Yalerta darstellte.

Es war eine bestürzende Entdeckung, und Gosseyn entschied sich gegen eine Konfrontation mit dem Paar. Zuerst mußte er die Sache mit Elliott und den anderen besprechen.

Aber noch war er nicht bereit, Gorgzid zu verlassen. Leise kehrte er in die Bibliothek zurück und beäugte den zweiten Verzerrer. Wie der, den er zuvor benützt hatte, war auch dieses Ding nur auf ein Ziel eingestimmt.

Es erschien ihm logisch, herauszufinden, wo es ihn hinbringen würde. Er drückte den Hebel.

Er landete in einem kleinen Lagerraum. In einer Ecke waren Metallkisten aufgestapelt, und eine ganze Wand wurde von breiten Stahlregalen eingenommen. Werkzeuge, Rohrstücke und andere Teile lagen herum. Eine geschlossene Tür schien der einzige normale Eingang zu sein.

Es gab keinen Verzerrer außer dem, mit dem er gekommen war.

Wieder memorierte er zu seinen Füßen ein Stück des Bodens, bevor er an die Tür tappte und die Klinke herabdrückte. Die Tür war aus Metall und quietschte jämmerlich, aber im nächsten Raum war glücklicherweise niemand. Es war ein ziemlich kahles Büro; ein Schreibtisch, zwei Stühle und ein schäbiger Teppich bildeten das ganze Mobiliar.

Gegenüber war eine weitere Tür.

Gosseyn unterbrach sein Vordringen und zog an den Schubladen des Schreibtisches. Sie waren mit einem Zentralschloß abgesperrt und konnten nicht ohne Gewaltanwendung geöffnet werden.

Gosseyn gelangte durch die Bürotür in einen drei Meter langen Gang, an dessen Ende wieder eine Tür war. Gosseyn stieß sie ungeduldig auf, trat über die Schwelle und blieb stehen.

Schwache Geräusche erfüllten den Raum. Aus einer der Wände ragte eine Art Kanzel in den Raum hinein. Kleine Metalltreppen führten von beiden Seiten zum Sarkophag des Schlafenden Gottes von Gorgzid hinauf.

Die Wirkung auf ihn war nicht so wie damals, als er die Krypta durch Aschargins Augen gesehen hatte. Nun fühlte sein Extragehirn die pulsierenden Energieströme, die unsichtbare Maschinen betrieben. Jetzt fing er eine schwache Ausstrahlung von Lebenskraft auf, menschliche Neuronenströme, schwach, gleichmäßig und fast ohne eine Veränderung der Intensität.

Gosseyn erstieg die Stufen zum Sarkophag und beugte sich unzeremoniell über den Schlafenden Gott. Auch jetzt, als er das Gesicht und den Sarkophag studierte, merkte er den Unterschied. Sein Blick war schärfer, wacher. Er sah Dinge, für die die stumpferen Sinne des Prinzen blind gewesen waren.

Der ›Sarkophag‹ war ein kompliziertes Gebilde aus vielen Teilen. Der Körper wurde von Serien kleiner Arme und Hände gehalten. Gosseyn begriff ihren Zweck; sie hatten die Muskeln zu massieren und zu bewegen. Sollte der Schlafende Gott jemals aus seinem jahrhundertelangem Schlummer erwachen, würde er nicht steif und schwach sein, wie Gosseyn es nach einem Monat der Bewußtlosigkeit an Bord des Zerstörers Y-381907 gewesen war.

Die Haut des Schläfers sah gesund aus. Sein Körper wirkte fest und kräftig. Wer immer seine Diät geplant hatte, mußte mehr von künstlicher Ernährung verstanden haben als Leej.

Gosseyn stieg die Treppe herunter und untersuchte die Wand hinter der Kanzel. Wie er vermutet hatte, waren die Treppen abnehmbar, und die Wandverkleidung dahinter ließ sich zurückschieben. Er machte sich an die Arbeit, und zwei Minuten später sah er eine Maschine vor sich.

Sofort wurde ihm klar, daß er am Ende eines Weges angelangt war. Auf all seinen Reisen hatte er noch nie eine Maschine wie diese gesehen.

Nachdem er sie eine Weile betrachtet hatte, schüttelte er verwundert den Kopf. Die Stromkreise und Schaltungen sahen verzwickt und unübersichtlich aus, aber er war imstande, mehr als ein Dutzend verschiedene Bestimmungen zu identifizieren. Das elektronische Gehirn hatte nicht weniger als einhundertsiebenundvierzig Hauptkreise, von denen jeder eine Sektion bediente und mehrere kleinere Kreise versorgte.

Selbst die fast menschlichen Roboterwaffen, die Lavoisseur den Venusianern zur Verfügung gestellt hatte, besaßen nur neunundzwanzig Sektionen.

Gosseyn studierte das künstliche Gehirn genauer. Diese aufmerksamere Prüfung ergab, daß mehrere Widerstände und Verdrahtungen durchgebrannt waren. Die Entdeckung machte ihn aufmerksam, und bald hatte er noch mehrere andere defekte Stellen gefunden. Wie ein so gut konstruiertes und gegen äußere Einflüsse geschütztes Gerät beschädigt sein konnte, war nicht leicht zu verstehen, aber die Schlußfolgerung drängte sich auf.

Es würde ein immenses Maß an Geschicklichkeit und Wissen erfordern, um die Anlage zu reparieren und den Schlafenden Gott zu wecken.

Seine Aufgabe konnte das nicht sein. Er stand in der Frontlinie, und überdies war er kein Techniker. Es wurde Zeit, daß er an Bord des Schlachtschiffes zurückkehrte.

Er schloß die Wandverkleidung, brachte die Treppen wieder an und verähnlichte sich zur ›Venus‹.

Kein Null-A hatte eine Erklärung für das Rätsel Eldred Crang. Elliott sagte: »Wir können nur annehmen, daß er nichts von den Sehern wußte. Ihre Entdeckung aber scheint darauf hinzudeuten, daß Crang über alle diese Vorgänge besser unterrichtet ist, als wir alle ahnten.« Er holte eine neue Matrize und händigte sie Gosseyn aus. »Nehmen Sie die mit nach Gorgzid«, sagte er. »In ungefähr drei Tagen sehen wir uns wieder.«

Gosseyn nickte. Er wollte den Tempel des Schlafenden Gottes gründlicher erforschen. »Ich möchte sehen, ob der Atomantrieb noch arbeitet. Vielleicht kann ich den ganzen Tempel in den Raum entführen.« Er lächelte. »Das könnten sie dann als ein Omen nehmen, daß der Gott ihre Aggression mißbilligt.«

Bevor er das Schiff verließ, suchte er Dr. Kair auf. Der Psychiater lud ihn zum Sitzen ein, doch Gosseyn lehnte ab. Er stand stirnrunzelnd. »Doktor«, sagte er schließlich, »am Ende dieses Weges, dem wir folgen, muß etwas ganz anderes sein als alles, was wir erwartet haben. Zweimal ist mein Geist nun schon in den Körper des Prinzen Aschargin verähnlicht worden. Oberflächlich betrachtet, sieht es so aus, als ob mir jemand zu einem weiteren Überblick über die Geschehnisse verhelfen wollte. Jedenfalls war ich lange Zeit bereit, das als Motiv zu akzeptieren.«

»Aber warum durch Aschargins Augen? Warum ist er dazu nötig?«

»Das ist es ja eben. Wenn es möglich ist, meinen Geist in anderer Leute Körper zu stecken, warum dann nicht in Enros? Mit Enro unter meiner Kontrolle könnte ich den Krieg im Handumdrehen beenden. Wie die Dinge liegen, kann ich nur schließen, daß wir das Bild von der falschen Seite betrachten. Es muß da eine andere Antwort geben; vielleicht eine, die größer ist als der Krieg selbst.«

Er grübelte, dann streckte er dem Psychiater plötzlich die Hand hin. Dr. Kair schüttelte sie schweigend. Gosseyn fühlte in seiner Tasche nach der Matrize, trat zurück und verähnlichte sich wieder in den kleinen Lagerraum im Tempel des Schlafenden Gottes.

Noch bevor er ganz zu sich gekommen war, erkannte er mit einem Gefühl hilfloser Erbitterung, daß er im Körper des Prinzen Aschargin aufwachen würde  zum drittenmal in ebenso vielen Monaten.


Kapitel 18





Null-Abstraktionen

Das erste ist das Ereignis als der stimulierende Auslöser; das zweite ist der Eindruck des Ereignisses über die Sinnesorgane; das dritte ist die gefühlsmäßige Reaktion, basierend auf der vergangenen Erfahrung des Individuums; an vierter Stelle kommt die verbale Reaktion. Die meisten Menschen neigen dazu, den ersten und den vierten Schritt miteinander zu identifizieren, und werden sich nicht bewußt, daß ein zweiter und ein dritter existieren.



»Es ist Zeit zum Essen«, sagte Nirene.

Gosseyn-Aschargin stand gehorsam auf, und wortlos verließen sie ihre Räume und gingen den Korridor entlang. Als sie ihre Fingerspitzen leicht unter seinen Arm schob, hatte es den Anschein einer selbstverständlichen Geste. Aber die Unbewußtheit der Bewegung verdeutlichte Gosseyn, was er bereits Aschargins Gedächtnis entnommen hatte: daß aus dieser Ehe eine enge und zärtliche Verbindung geworden war.

»Ich bin nicht so sicher«, bemerkte Nirene, »daß das Privileg, an der allerhöchsten Tafel zu speisen, etwas ist, das mir gefällt.«

Gosseyn-Aschargin antwortete nicht. Er dachte an Gilbert Gosseyns Körper, der in diesem Augenblick im Lagerraum des Tempels liegen mußte. Bestenfalls war es eine Frage von Stunden, bis Secoh hineingehen und ihn finden würde.

Neben dieser Tatsache verblaßte das Privatleben des Prinzen Aschargin und seiner Gemahlin zur Bedeutungslosigkeit.

Weder Enro noch Secoh nahmen an dem Essen teil, was nicht zu Gosseyns Beruhigung beitrug. Er wußte, was er zu tun hatte, aber die Details beschäftigten seine Gedanken während der ganzen Mahlzeit.

So fuhr er halb erschrocken und halb schuldbewußt aus seinen Grübeleien auf, als er Patricia plötzlich sagen hörte: »... dachte nicht, daß ich so fühlen würde, aber der Gedanke an einen vollständigen Sieg der Liga verursacht mir genauso viel Unbehagen wie die Vorstellung, mein Bruder zwänge die Liga zur bedingungslosen Kapitulation.«

»Zuerst wird man gegen seinen Willen in einen Krieg hineingezogen«, sekundierte Nirene, »und nachher entdeckt man, daß das eigene Schicksal auf Gedeih und Verderb mit dem Kriegsglück verbunden ist, ganz gleich, wie wenig man mit der ganzen Sache zu tun gehabt hat.«

Gosseyn sah sich für einen Moment von seinem privaten Problem abgelenkt. Es mußte einen ernsten Rückschlag gegeben haben, daß sie so sorgenvolle Gespräche führten.

Er konnte sie verstehen. Eine Niederlage wäre für jeden im Größten Imperium eine persönliche Katastrophe. Besatzungstruppen würden kommen, es würde Hunger, Elend und Erniedrigung geben, dazu womöglich Plünderungen und Massenexekutionen von Kriegsverbrechern.

Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber ein Gedanke kam dazwischen. Wenn die Situation wirklich ernst war, dann konnte dies die Erklärung für Enros Abwesenheit sein.

Bevor er dazu kam, seine Frage zu stellen, bekam er die Bestätigung.

»Enro ist bei der Flotte«, sagte Patricia. »Zwei ganze Abteilungen sind ohne eine Spur verlorengegangen, und nun haben sie alle Angriffe im sechsten Sektor abgebrochen, um Gegenmaßnahmen zu planen.«

»Und wo ist Secoh?« fragte Gosseyn-Aschargin.

Niemand wußte es, aber Crang warf ihm einen scharfen, forschenden Blick zu. Ohne weiter darauf einzugehen, sagte er: »Es ist wichtig, daß es keinen völligen Sieg gibt. Bedingungslose Kapitulationen sind die Keime neuer Kriege.«

Gosseyn faßte einen Entschluß. Es konnte nicht schaden, wenn sie die Tatsachen erfuhren. Ohne ihnen seine Informationsquelle zu nennen oder auf die Abwehrroboter und ihre Funktionsweise näher einzugehen, sagte er ihnen, welche möglichen Folgen die Einführung des neuen Waffensystems für den Kriegsverlauf haben würde.

»Je eher Enro begreift«, endete er, »daß er es mit einem langen Zermürbungskrieg zu tun hat und Friedensvorschläge macht oder akzeptiert, desto sicherer wird er erreichen können, daß eine Wendung des Kriegsglücks nicht den völligen Ruin nach sich zieht.«

Er stand auf. »Sollte Enro vor mir zurückkommen, sagen Sie ihm bitte, daß ich ihn sprechen möchte.«

Mit einer Entschuldigung verließ er hastig den Raum und nahm den Aufzug zum Dachgeschoß. Mehrere Flugmaschinen waren auf dem Landeplatz abgestellt. Er bestieg die nächstbeste und nahm auf dem Vordersitz Platz. Sofort meldete sich der Bordcomputer über einen Lautsprecher.

»Wohin, bitte?«

»Über den Berg«, antwortete Gosseyn. »Wenn wir dort sind, gebe ich weitere Anweisungen.«

Die Maschine startete und gewann rasch an Höhe. Gosseyn spähte hinunter. Er konnte nichts sehen. Die Stadt lag mit ihren Lichtern weit zurück, und außer ein paar vereinzelten Lichtpunkten, die verloren aus der Dunkelheit heraufschimmerten, gab es keine Orientierung.

Wieder meldete sich die Stimme. »Wir sind über dem Berg. Wohin, bitte?«

Gosseyn schaute noch einmal. Die Maschine schien durch Wolken zu fliegen. Draußen war pechschwarze Nacht, kein Stern, kein Licht  nichts.

»Ich möchte auf einer kleinen Straße landen, ungefähr einen Kilometer diesseits vom Tempel des Schlafenden Gottes«, befahl er. Dann beschrieb er die Stelle und ihre Entfernung von verschiedenen Landmarken wie Baumgruppen und Feldscheunen nach dem Bild in Aschargins Erinnerung.

Der Flug ging weiter. Die Maschine ging nieder und setzte auf. Gosseyns Abschiedsworte waren: »Kommen Sie zu jeder vollen Stunde zurück.«

Er kletterte ins Freie, tappte zehn oder fünfzehn Schritte durch die Dunkelheit und wartete, bis die Maschine gestartet war. Dann machte er sich auf den Weg.

Die Nacht war warm und still. Niemand begegnete ihm, doch das kam nicht unerwartet; dies war eine Landstraße, die Aschargin von früher kannte. Unzählige Male war er auf dem Weg von den Kartoffeläckern zu seinem Schlafplatz in einer der Landarbeiterhütten hier entlanggekommen.

Nach einer Viertelstunde sah er Umrisse des Tempels vor sich in der Dunkelheit. Er blieb stehen und lauschte eine volle Minute lang in die Nacht hinein.

Außer dem dumpfen Pochen seines Herzens war kein Laut zu hören.

Vorsichtig näherte er sich dem Hauptportal des Tempels, das, wie er sich erinnerte, bei Tag und Nacht geöffnet war. Die metallene Tür gab seinem behutsamen Druck nach, und er schlüpfte hinein und tastete sich leise die Treppe zum Allerheiligsten hinunter.

Unbemerkt erreichte er die Tür zur Krypta, und zu seinem Erstaunen war auch sie nicht verschlossen. Er hatte einen Dietrich in der Tasche, aber es war besser so, als Aschargins ungeschickte Finger mit dem Ding manipulieren zu lassen.

Er ging hinein und drückte die Tür leise hinter sich ins Schloß. Vor ihm lag die nun schon vertraute Szenerie der Krypta. Auf Zehenspitzen lief er zu dem kleinen Korridor, der durch das Büro des obersten Tempelwächters in den Lagerraum führte. Mit angehaltenem Atem öffnete er die Zwischentür einen Spalt breit und spähte ins dunkle Innere. Dann seufzte er erleichtert auf, als er, undeutlich aber unverkennbar, die Gestalt am Boden liegen sah.

Er war rechtzeitig gekommen. Nun kam das Problem, den ohnmächtigen Körper in Sicherheit zu bringen.

Zuerst nahm er Gilbert Gosseyn die Matrize aus der Tasche und versteckte sie unter einer Metallkiste. Dann ließ er sich neben dem Körper auf die Knie nieder und lauschte auf Lebenszeichen. Er hörte den langsamen Herzschlag und fühlte die Wärme der flachen Atemzüge in seinem Gesicht. Und es war eine der seltsamsten Erfahrungen seines Lebens, hier über seinem eigenen Körper zu knien und ihn wie einen Fremden zu sehen und anzufassen.

Er stand auf, bückte sich und schob seine Hände unter Gosseyns Arme. Er zog, und der schlaffe Körper bewegte sich fünf Zentimeter von der Stelle.

Er hatte mit Schwierigkeiten beim Wegschaffen gerechnet, aber nicht mit so großen. Er versuchte es noch einmal, und nun blieb er in Bewegung, doch als er den kleinen Raum durchquert hatte und an der Tür haltmachte, begannen seine Muskeln zu schmerzen.

Die zweite und längere Ruhepause wurde am Ende des kurzen Korridors notwendig, und als er fast zwanzig Minuten später die Mitte der Krypta erreicht hatte, war er vor Anstrengung so erschöpft, daß ihn schwindelte.

Im Tempel gab es nur einen Ort, wo er den schweren und großen Körper verstecken konnte. Nun fragte er sich, ob er die Kraft aufbringen würde, ihn an diesen Ort zu bringen.

Er stieg die Treppe zum Sarkophag hinauf und untersuchte den Mechanismus der Abdeckplatten. Dabei interessierten ihn nicht die glasklaren Platten über dem Kopf des Schläfers, sondern die unbeleuchteten, nur matt durchscheinenden Sektionen in der Mitte und am anderen Ende des sieben Meter langen Sarkophags.

Sie ließen sich zurückschieben. So einfach war es. Sie glitten zurück und gaben Bandagen und Schlauchleitungen und Haltevorrichtungen für drei weitere Körper frei. Zwei Liegeplätze waren etwas kleiner angelegt, und bei ihrem Anblick dämmerte Verstehen in ihm auf. Die kleineren Plätze waren für Frauen.

Dieses Raumschiff war konstruiert, um zwei Männer und zwei Frauen über viele Lichtjahre hinweg durch den interstellaren Raum zu tragen, zwischen Sternsystemen, die damals noch nicht durch Verähnlichungstransport miteinander verbunden gewesen waren.

Obwohl es ihn lockte, verzichtete er darauf, über mögliche Folgerungen aus seiner Entdeckung nachzudenken. Jetzt kam es darauf an, Gosseyns schweren Körper die Treppe hinauf und in den Sarkophag zu schleifen.

Wie lange es dauerte, wußte er nicht. Sein Zeitgefühl war ihm über den Anstrengungen abhanden gekommen. Wieder und wieder rastete er. Aschargins schmächtiger Körper war zäh, aber Kraftleistungen dieser Art nicht gewöhnt. Unter Aufbietung der letzten Reserven gelang es ihm schließlich, den Ohnmächtigen in den Sarkophag zu legen. Er schnallte ihn fest und verband ihn mit den Versorgungsleitungen und Massageinstrumenten. Das Anschnallen hielt er für nötig, weil es einen Mechanismus zur Beseitigung toter Körper geben mußte. Teile dieser Maschine waren so defekt, daß das mechanische Gehirn möglicherweise nicht mehr imstande war, einen toten von einem lebenden Körper zu unterscheiden. Das mochte erklären, warum die Frauen und einer der Männer nicht mehr ersetzt worden waren.

Vorsicht erschien ihm angebracht.

Er schob die Abdeckplatten über den Sarkophag und blieb noch einen Moment stehen, um sich zu vergewissern, daß er bei seinem heimlichen Tun keine Spuren hinterlassen hatte, als er aus der Richtung des Lagerraumes ein Geräusch hörte. Er drehte sich um. Aschargins Körper begann zu zittern.

Eldred Crang kam herein.

Der Null-A-Detektiv legte warnend einen Finger an seine Lippen, kam zu ihm die Stufen herauf und schob die Abdeckplatten zurück.

Mehrere Sekunden blickte er unverwandt auf den Körper, bevor er den Sarkophag wieder schloß und Aschargin mit sich die Treppe hinunterzog.

Unten angekommen, sagte er leise: »Tut mir leid, daß ich Ihnen nicht helfen konnte. Aber als die Maschine mir das erste Warnsignal sendete, war ich nicht in meiner Wohnung. Dann kam ich, so schnell ich konnte.« Er lächelte. »Ich mußte mich überzeugen, daß Sie ihn versteckt haben, wo er hingehört. Aber nun kommen Sie, schnell.«

Gosseyn-Aschargin folgte ihm schweigend. Kein Null-A hatte bisher daran gedacht, Crangs Motive in Frage zu stellen, und er wollte jetzt nicht damit anfangen. Dutzende von Fragen schossen ihm durch den Kopf, während sie durch das kleine Büro und in den Lagerraum eilten. Beim Verzerrer angelangt, ließ Crang ihm den Vortritt. »Sie zuerst«, sagte er.

Sie kamen in Crangs Bibliothek an. Crang schien weitereilen zu wollen, blieb aber plötzlich in der Mitte des Raumes stehen und machte eine Kopfbewegung zu dem Verzerrer, mit dem Gosseyn von Yalerta gekommen war.

»Wohin führt das Ding?« fragte er.

Gosseyn sagte es ihm, etwas verwundert, und Gang nickte. »So ähnlich hatte ich es mir vorgestellt. Aber ich wußte es nie genau. Wenn man es von hier aus benützen will, muß man zuerst eine Art ferngesteuerter Sperre lösen. Ich bin nie dahintergekommen.«

Daß Crang sich nach etwas erkundigte, das er nicht wußte, war für Gosseyn eine neue Erfahrung. Bevor er mit seinen eigenen Fragen anfangen konnte, sagte Crang: »Enro ist acht Tage unterwegs gewesen, aber er muß jede Minute zurückkommen. Gehen Sie in Ihre Wohnung und halten Sie sich nicht auf.« Er zögerte, wie wenn er seine nächsten Worte überlegen müßte. »Am besten legen Sie sich schlafen, das ist immer am überzeugendsten. Aber schnell, jetzt. Eine gute Nachtruhe!«

Gosseyn-Aschargin wanderte gemessenen Schrittes den Korridor entlang. Er hatte ein seltsam leeres Gefühl und den Eindruck, daß zuviel in zu kurzer Zeit geschehen sei. Warum hatte Crang sich vergewissert, daß der Gosseyn-Körper am rechten Platz war, nachdem er von einer Maschine gewarnt worden war? Und was für eine Maschine war das? Das beschädigte Elektronengehirn in der Krypta? Hatte Crang irgendeine Kontrolle über diese Maschine? Es hatte beinahe so geklungen.

Aber warum sollte er sich schlafen legen?

Er war zwei Etagen tiefer und im Korridor, der zu seiner und Nirenes Wohnung führte, als ihn plötzlich etwas wie eine geistige Lähmung überfiel.

Er hatte noch Zeit für einen erschrockenen Gedanken: Was hier seinen Geist zu beherrschen trachtete, konnte nicht das Schlachtschiff ›Venus‹ sein. Für seine Ankunft war es noch viel zu früh.

Handelte es sich um einen Großangriff der Liga? Aber wie waren sie durchgekommen?

Der Gedanke endete. Er kämpfte verzweifelt, um Aschargins Körper vor der Überwältigung durch eine unbekannte Macht zu schützen.
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Null-Abstraktionen

Um der Vernunft willen sollte jeder Mensch die neurotischen Blockierungen in seinem Nervensystem erkennen und abbauen. Oft lassen sich solche Blockierungen durch eine bewußte Reaktionspause oder durch Selbstanalyse beseitigen.



Fast wäre er überwältigt worden, bevor er Zeit zum Reagieren hatte. Das Gefühl der auf ihn einwirkenden fremden Kräfte war weitaus stärker, als er es in seinem eigenen Gehirn gefühlt haben würde, der Effekt so lähmend, daß er unbeabsichtigt stehenblieb.

Vielleicht war es das, was ihn rettete. Er stand da und dachte an das alte, einfache Prinzip, die Methode zur Einführung der kortikal-thalamischen Pause, wie sie jedem Null-A-Schüler vertraut war.

Ich entspanne mich jetzt, sagte er sich, und alle Eindrücke gehen den Weg durch mein Nervensystem in den Thalamus, durch den Thalamus in den Kortex und durch den Kortex, und erst dann zurück durch den Thalamus und hinunter ins Nervensystem.

Das war der Schlüssel. Das war der Unterschied zwischen dem Null-A und dem gewöhnlichen, tierhaft reagierenden Menschen  die Integration des Thalamus, dem Sitz der Emotionen, mit dem Kortex, dem Sitz des Verstandes.

Überall im Palast würden die Menschen jetzt mit wachsender Panik auf die unheimliche Kraft reagieren, die sich ihrer bemächtigen wollte. Hatte diese Panik einmal eingesetzt, würde sie von Augenblick zu Augenblick größer, bis sie in Hysterie oder im Kollaps endete.

Dabei war alles, was ein Mensch in einer solchen Situation zu tun hatte, daß er sich einen Moment sammelte und dachte: Die Reizung durchläuft jetzt meinen Kortex. Ich fühle nicht bloß, sondern ich denke und fühle.

Und so erreichte er für Aschargin eine volle kortikal-thalamische Pause.

Die fremde Gewalt setzte ihre Bemächtigungsversuche fort, und er begriff, daß er wachsam bleiben mußte, um zu verhindern, daß Aschargin von einem überraschenden emotionalen Schock überwältigt wurde.

Er rannte weiter, durch die Wohnung und ins Schlafzimmer. Er wußte, in welchem Zustand er Nirene vorfinden würde, und er ließ die Vorstellung bewußt aufkommen, damit Aschargin nicht zu sehr erschrak. Wie erwartet, lag Nirene steif und bewußtlos in ihrem Bett. Sie schien im Augenblick des Angriffs erwacht zu sein, denn in ihren verzerrten Zügen spiegelten sich Furcht und Entsetzen.

In einer verzweifelten Anstrengung warf Gosseyn sich auf das Bett, um Aschargins Körper zu entspannen. Es nützte nichts. Die Muskeln verkrampften und verhärteten sich. Hilflos zuckend lag er auf dem Bett.

Er hatte sich oft gefragt, wie eine kontrollierte Person denken und fühlen mochte. Nun zeigte sich, daß es alles andere als kompliziert war. Er schlief.

Und er träumte einen sonderbaren Traum.

Er träumte, daß Gosseyns Körper in der Krypta empfänglich wie noch nie geworden sei, und daß es ihm nur in bewußtlosem Zustand und in dem Maschinen-Sarkophag möglich sei, das ungewöhnliche Verhältnis zu erreichen, von dem er nun ganz erfüllt war. Der Gedanke kam nicht von Gosseyn, sondern durch ihn.

In Gosseyn-Aschargins Gehirn nahm ein Traumbild Gestalt an, von Menschen, die einen hellen Punkt beobachteten, wie er sich dem Rand einer dunklen Substanz näherte.

Ein heller Punkt, der sich langsam bewegte, und Menschen, die ihn nachdenklich beobachteten. Menschen, die vor vielen Millionen Jahren gelebt hatten und gestorben waren. Der helle Punkt schien am Rand der dunklen Substanz innezuhalten, und dann glitt er hinein.

Er war augenblicklich fort.

Die Struktur des umgebenden Raumes veränderte sich ein wenig. Es kam zu einer plötzlichen Belastung, zu einer Spannung, die einen grundlegenden Rhythmus zerbrach. Materie begann sich zu verändern.

Ein ganzer Spiralnebel verlagerte seine innere Balance, aber lange vor der physischen Krise kam für die Einwohner der entscheidende Moment. Die Alternativen waren düster: zu bleiben und zu sterben, oder ein anderes galaktisches System aufzusuchen.

Sie wußten, daß die für eine solche Reise benötigte Zeit weit über die Kräfte mechanischer und menschlicher Leistungsfähigkeit ging. Im Verlauf der Jahrtausende mußten selbst elektronische Anlagen ohne bewegliche Verschleißteile Veränderungsprozessen unterworfen und in vielen Fällen unbrauchbar werden.

Mehr als zehn Milliarden Schiffe machten sich auf den Weg, ein jedes mit seiner Krypta, ein jedes mit seiner komplizierten Maschine, deren Zweck es war, die Lebenszyklen von zwei Männern und zwei Frauen über Jahrmillionen hinweg zu kontrollieren und zu erhalten. Diese Schiffe waren Wunderwerke. Mit drei Vierteln der Lichtgeschwindigkeit schossen sie durch den dunklen intergalaktischen Raum ...

Wieder wechselte der Traum. Das Miterleben wurde entspannter, persönlicher, obwohl die Gedanken, die kamen, noch immer nicht direkt an Aschargin oder Gosseyn gerichtet waren.

»Ich verähnlichte den Geist Gosseyns in Aschargins Körper. Gosseyn besitzt das einzige Extragehirn im galaktischen System, außer dem des Schlafenden Gottes, das aber nicht mitgezählt werden kann. Er könnte wahrscheinlich zum Leben erweckt werden, aber gewisse mechanische Prozesse, die zu seiner völligen Erhaltung notwendig sind, haben seit langer Zeit aufgehört, und so würde er kaum länger als einige Minuten am Leben bleiben.

Warum ich Aschargin wählte? Weil er ein Schwächling war. Aus Erfahrung weiß ich, daß eine stärkere Persönlichkeit bewußt gegen Gosseyns Kontrolle angekämpft haben würde. Seine Nähe war ein weiterer Faktor.

Ich verähnlichte den Verstand des alten Lavoisseur in den Körper des Arbeitspriesters, dessen Aufgabe es war, diesen inneren Raum auszufegen. Damit wollte ich Lavoisseur Gelegenheit geben, die Beschädigungen wichtiger Teile meiner Anlage zu reparieren. Der Plan schlug aus zwei Gründen fehl: Erstens konnte der Priester die nötigen Werkzeuge und Materialien nicht beschaffen, und zweitens widersetzte er sich der Besitzergreifung seines Körpers.

Anfangs war sein Widerstand noch nicht allzu groß, und so konnte einiges getan werden. Lavoisseur kam sogar zu einer mehrwöchigen Untersuchung meiner gesamten Anlage. Wie sich jedoch herausstellen sollte, war es ein Unglück, daß selbst diese kurze Gelegenheit bestand. Denn Lavoisseur reparierte eine Vorrichtung, über die ich keine Kontrolle habe, ein Instrument zur Auslösung der Materieveränderung, die die Zerstörung des anderen galaktischen Systems bewirkt hatte. Diese Vorrichtung wurde lediglich zu Studienzwecken an Bord jedes zehntausendsten Schiffes installiert, und sie interessierte Lavoisseur, weil es in dem Schiff, mit dem er gekommen war, nichts Vergleichbares gab.

Lavoisseur wußte nicht, daß dieses Gerät sich automatisch auf den Körper des Priesters einstimmte, eine Vorsichtsmaßnahme der Erbauer, die damit sicherstellen wollten, daß das Instrument stets unter der Kontrolle eines menschlichen Wesens blieb. Natürlich dachten sie dabei an einen aus ihrem Kreis.

Der Priester braucht sich jetzt nur aus der Zeitphase zu denken, und die Veränderung  glücklicherweise begrenzt  findet statt. Mittels Verzerrertransportes kann er die veränderte Substanz zu jedem Punkt im galaktischen System bringen, wo er einen Verzerrer hat.

Als der Widerstand des Priesters gegen Lavoisseurs Kontrolle zu stark wurde, ergab sich die Notwendigkeit, den Kontakt zu unterbrechen. Was folgte, war nicht vorauszusehen. Nachdem der Priester sich von seiner ängstlichen Bestürzung über das Geschehen erholt hatte, gelangte er zu dem Glauben, der Schlafende Gott habe ihn besessen.

Seine Fähigkeit, Schattengestalt anzunehmen, schien diese Annahme zu stützen, und in einer Weise ist es auch wahr, daß er seine Macht vom Schlafenden Gott bezieht. Aber nur in dem gleichen Sinne, wie ich der Spieler bin, der Ihren Geist manipulierte. Die wirklichen Götter und die eigentlichen Spieler sind seit zwei Millionen Jahren tot.

Aber nun werden Sie bald erwachen. Ihre Position ist schwierig, aber Sie haben eine Pflicht. Sie müssen den Priester töten, der diese Macht der Phasenverschiebung besitzt. Wie Sie dies tun können, wenn er in seiner Schattengestalt ist, weiß ich nicht.

Aber töten müssen Sie ihn.

Und nun bleibt nicht mehr viel zu sagen übrig. Aschargin braucht sich nur von einem Verzerrer befördern zu lassen, und ich werde ihn von Gosseyns Kontrolle befreien. Damit wird Gosseyns Geist automatisch in seinen eigenen Körper zurückkehren. Dies wird auch in dem Fall geschehen, daß Aschargin getötet wird. Eine andere Methode gibt es nicht.

Eldred Crang war ein Vertrauter von Lavoisseur, und vor einigen Jahren wurde er von Lavoisseur hierher geschickt, um Reparaturarbeiten an mir vorzunehmen. Damals gelang es ihm nicht, wesentliche Teile instand zu setzen. In jüngerer Zeit konnte er allerdings eine Schaltung einbauen, die mir erlaubt, ihm optische und akustische Warnsignale zu senden. Damit rief ich ihn hierher, als Aschargin den Gosseyn-Körper versteckte.«

Der ›Traum‹ begann blasser zu werden. Gosseyn suchte ihn festzuhalten, aber er löste sich nur noch mehr auf. Dann bemerkte er, daß jemand an seinem Arm zerrte und rüttelte.

Gosseyn-Aschargin öffnete seine Augen und sah Nirene über sich. Sie war blaß, wirkte aber ruhig.

»Schatz, Secoh ist gekommen und möchte dich sprechen. Bitte steh auf.«

Ein Geräusch an der Schlafzimmertür ließ ihn aufmerken. Nirene gab ihm die Sicht frei, und Gosseyn-Aschargin bekam die Tür deutlich ins Blickfeld.

Secoh, der oberste Wächter des Schlafenden Gottes, trat über die Schwelle und sah ihn unverwandt an, das Gesicht wie aus Stein. Secoh, dachte Gosseyn, der Arbeitspriester, der einmal Ausfeger im Allerheiligsten des Tempels gewesen war.

Secoh  der Verfolger!
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Null-Abstraktionen

Es genügt nicht, alles über Null-A-Ausbildungsmethoden zu wissen. Sie müssen auf einer automatischen, d.h. ›unbewußten‹ Ebene erlernt werden. Das Stadium des Darüber-Sprechens muß dem Stadium des Handelns Platz machen. Das Ziel ist, dem einzelnen ein Richtungsgefühl zu geben, und nicht, ihn in ein neues Korsett aus Unbeweglichkeiten zu zwängen.



Das Bild paßte. Es war nicht in allen seinen Teilen vollständig, aber in diesem Augenblick der Erkenntnis erschien es Gosseyn logisch, daß er es zur Voraussetzung seiner weiteren Aktionen machte.

Secoh war der Verfolger. Secoh war ein gläubiger Anhänger der Religion des Schlafenden Gottes. Secoh war ein Fanatiker, scharfsinnig und wachsam auf fast jeder Gedankenebene  ausgenommen seinen religiösen Glauben. Und selbst hier war seine Überzeugung mit einer flexiblen Betrachtungsweise der Dinge gepaart.

Aber wenn es in dem Mann überhaupt eine Schwäche gab, dann war sie es. Gosseyn-Aschargin setzte sich aufrecht, und Secoh kam langsam näher.

»Prinz«, sagte er mit seiner wohlklingenden Stimme, »Sie sollen Gelegenheit erhalten, für Ihre Familie einen Großteil ihrer früheren Position zurückzugewinnen.«

Gosseyn konnte erraten, was nun kommen würde, und er irrte sich nicht. Er hörte ohne große Überraschung das Angebot, das auf eine Vizeregentschaft hinauslief. Und das war noch nicht alles; wie Secoh es vorsichtig ausdrückte, sollte nur der Schlafende Gott über ihm stehen.

Womit er nur sich selber meinen konnte. Aber zweifellos glaubte er, was er sagte. Er hielt sich für den Mund und die rechte Hand des Schlafenden Gottes.

Der Oberpriester war offen. »Ich habe die Hauptstadt lahmgelegt. Crang meinte, es könne der Sache dienen, wenn der Eindruck entstünde, die Liga hätte sich der Hauptstadt bemächtigt.«

Mit einer Handbewegung war dieser Aspekt erledigt. »Ich darf Ihnen sagen«, fuhr er fort, »daß Enros Verhalten nicht länger die Billigung des Schlafenden Gottes fand. Auf der anderen Seite sind die Berufungen, die Sie vom Tempel erfahren haben, ein deutlicher Fingerzeig, in welche Richtung der Gott meine Aufmerksamkeit zu lenken sucht.«

Es war sein Ernst. Dieser Mann glaubte an seine seltsame Religion. Ein Feuer von Aufrichtigkeit und Sendungsbewußtsein brannte in seinen Augen. Gosseyn studierte ihn und war sich nur zu bewußt, wie ungesund der Geist des Mannes war.

Er fragte sich, ob Enro tot sei, und der Gedanke elektrisierte ihn so, daß er die Frage aussprach.

Secoh zögerte nur einen Augenblick. »Er muß einen Verdacht gehabt haben«, bekannte er. »Nach seiner Rückkehr gestern abend ging ich zu ihm und hoffte ihn in ein Gespräch zu verwickeln, bis es zu spät für ihn wäre, an Flucht zu denken. Wir hatten eine ziemlich explosive Unterhaltung.«

Seine Miene verdüsterte sich. »Der Frevler! In der Vergangenheit hat er seine Abneigung gegen Gott und seinen Tempel zu verbergen gewußt, aber gestern abend befand er sich in einem Zustand von Unruhe und Besorgnis, und so ließ er sich dazu hinreißen, mit der Zerstörung des Tempels zu drohen. Und dann, gerade als ich den Palast unter meine Gewalt bringen wollte, verähnlichte er sich zu Paleols Flaggschiff.«

Secoh machte eine Pause. Etwas von dem Feuer ging aus seinen Augen. Verdrießlich sagte er: »Enro ist ein sehr fähiger Mann.«

Das war ein widerwilliges Zugeständnis, aber die Tatsache, daß Secoh es machen konnte, war ein Gradmesser für seine eigenen Fähigkeiten. Sein fehlgeschlagener Versuch, Enro zu fangen, lief auf eine ernste Niederlage hinaus, und doch hatte er sich bereits umgestellt.

»Nun«, sagte Secoh, »sind Sie mit mir oder gegen mich?«

Dürftiger hätte er es kaum ausdrücken können, und Gosseyn empfand ein starkes Unbehagen, gab es doch keinen Hinweis, was im Falle einer Ablehnung geschehen würde. Gosseyn entschied sich gegen eine direkte Rückfrage. Statt dessen fragte er: »Was würden Sie mit Enro machen, wenn Sie ihn gefangen hätten?«

Der Oberpriester lächelte. Er ging ans Schlafzimmerfenster und winkte Gosseyn-Aschargin zu sich. Gosseyn stand neben dem Priester und schaute in einen Hof hinunter, der sich verändert hatte.

Man war dabei, Galgen zu errichten. Zwölf standen bereits, und von neun Galgen baumelten schlaffe Gestalten. Gosseyn starrte nachdenklich auf die Hingerichteten, und er war weder schockiert noch beeindruckt. Wo immer Menschen thalamisch handelten, pflegte an Henkern kein Mangel zu herrschen. Neben ihm sagte Secoh:

»Enro konnte entkommen, aber ich habe eine Anzahl seiner kompromißlosen Anhänger gefangen. Einige von ihnen versuche ich noch immer zu überzeugen.« Er seufzte. »Ich bin leicht zufriedenzustellen, aber wenn es um entscheidende Fragen geht, muß ich auf Zusammenarbeit bestehen.« Er zeigte hinunter. »Szenen wie diese dort sind notwendige Begleitumstände bei der Eliminierung des Bösen. Mit Widerspenstigen darf man kein Mitleid haben.«

Gosseyn hatte seine Antwort. Dies war es, was diejenigen erwartete, die ›gegen‹ statt ›für‹ waren.

Er wußte nun, was er zu tun hatte. Es war gefährlich und verlangte, daß er mit höchstem Einsatz spielte  unter anderem mit Aschargins Leben , denn über Sieg oder Niederlage entschied allein Secohs Glaubensstärke.

Er begann zögernd von einem Ruf zu sprechen, der vom Schlafenden Gott an ihn ergangen sei. Secoh müsse zum Tempel kommen und Aschargin und eine Verzerreranlage mitbringen, dann werde der Gott ihm ein Zeichen geben. Gespannt wartete er auf die Reaktion des Priesters. Die Einbeziehung des Verzerrers war ein höchst gefährliches Ansinnen, weil es im Widerspruch zum althergebrachten Ritual stand. Doch Secoh akzeptierte anscheinend jeden direkten Befehl seines Gottes, gleichgültig, ob er mit den starren Regeln der Liturgie vereinbar war oder nicht.

Der erste Schritt war getan.
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Null-Abstraktionen

Die allgemeine Semantik ist eine Disziplin, keine Philosophie, aber eine neue, Null-A-orientierte Philosophie ist ohne weiteres denkbar. Das wichtigste Erfordernis unserer Zivilisation dürfte jedoch die Entwicklung einer Null-A-orientierten Volkswirtschaftslehre sein. Man kann mit Bestimmtheit sagen, daß ein solches System noch nicht entwickelt worden ist. Für kühne und einfallsreiche Männer und Frauen ist der Weg offen, ein System zu schaffen, das die Menschheit von Krieg, Hunger und Spannungen befreien wird. Um das zu erreichen, wird es zuvor nötig sein, die politische Macht auf der Erde jenen zu entreißen, die in Identifikationen denken.



Indirektes Licht tauchte den Raum in strahlende Helligkeit. Beide Seitenwände waren mit Priestern in kostbaren Gewändern gesäumt. Die Gäste standen eng zusammengedrängt in der Nähe der Tür. Auch dort waren Priester, angeführt von Yeladji, Secohs Stellvertreter, in einem gold- und silberdurchwirkten Ornat. Nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, war er ganz und gar nicht beglückt.

Ausgenommen einige wenige, die gelangweilte Gesichter machten, schienen die meisten Anwesenden von echter Ehrfurcht ergriffen. Unter den Gästen befanden sich ein paar hohe Hofbeamte, die Gosseyn-Aschargin vom Ansehen kannte, und andere, die er nicht kannte. Und dann waren da noch Nirene, Patricia und Crang.

Sie alle waren gefährdet, wenn Secoh Energie einsetzte, doch dieses Risiko mußte eingegangen werden. Die Stunde der Entscheidung war gekommen. Alles stand auf dem Spiel, und keine Gefahr konnte als zu groß angesehen werden.

Secoh stand allein vor dem Sarkophag. Er war nackt, eine symbolische Geste der Unterwerfung und der Demut. Sein Körper war schlank und kräftig, und in seinen schwarzen Augen glühte ein fiebriges Licht der Erwartung. Es sprach wenig dafür, daß er in dieser letzten Stunde noch mißtrauisch würde, aber Gosseyn entschied sich für Vorsicht.

»Höchster Wächter«, begann er, »nachdem ich mich von diesem Verzerrer zu dem anderen in der Nähe der Tür verähnlicht habe, muß absolute Stille herrschen.«

Secoh nickte, und Gosseyn-Aschargin aktivierte den Verzerrer.

Wie die Maschine ihm im Traum versprochen hatte, fand er sich im Sarkophag und in seinem eigenen Körper wieder. Er lag still, bis er die Nähe der Maschine und des ›Gottes‹ deutlich fühlen konnte. Dann entsandte er einen Gedanken.

»Maschine.«

»Ja?« Die Antwort war sofort in seinem Gehirn.

»Du hast angedeutet, daß wir künftig nach Belieben miteinander in Verbindung treten können.«

»Das ist richtig. Ist die Verbindung einmal hergestellt, bleibt sie bestehen.«

»Du sagtest auch, daß der Schlafende Gott jetzt geweckt werden könne, daß er aber sehr bald sterben müsse.«

»Der Tod würde innerhalb weniger Minuten nach der Wiedererweckung eintreten«, war die Antwort. »Der Ausfall verschiedener Geräte hatte die Schrumpfung und später den Schwund der Schilddrüse zur Folge. Ich habe ihre Funktionen ersetzt, aber in dem Moment, wo die künstliche Zufuhr abgeschnitten wird, setzt der Verfallsprozeß ein.«

»Wäre der Körper physisch in der Lage, meinen Befehlen Folge zu leisten?«

»Ja.«

Gosseyn holte tief Luft. »Maschine, ich werde mich in den Lagerraum verähnlichen. Wenn ich das tue, überträgst du meinen Geist in den Körper des Schlafenden Gottes.«

Zuerst war nur Leere. Es war, als ob sein Bewußtsein von einer alles absorbierenden Materie aufgesogen wäre. Aber dieses Gefühl verlor sich wieder, und er dachte an die rasch verstreichende Zeit, und das löste sein erstes Kommando an den neuen Körper aus.

Steh auf!

Nein. Noch nicht. Zuerst mußte der Deckel zurückgeschoben werden. Setz dich aufrecht. So, und nun der Deckel.

Licht, und ein vages Bewußtsein von Bewegung. Und dann ein vielstimmiger Aufschrei des Schreckens und der Verwunderung der seinen Kopf mit Echos zu erfüllen schien.

Ich muß mich bewegt haben. Der Deckel muß ins Gleiten gekommen sein. Du mußt fester drücken.

Er fühlte die Anstrengung und das harte, schnelle Schlagen seines Herzens. Sein ganzer Körper war ein einziger Schmerz.

Dann stand er auf. Es war ein viel stärkeres Empfinden, denn sein Gesichtskreis weitete sich. In einem Nebel sah er verschwommene Gestalten vor sich, und einen hell erleuchteten Raum.

Er versuchte die Worte hervorzustoßen, die er sich zurechtgelegt hatte. Er schluckte und mühte sich, Kehlkopf und Stimmbänder in Bewegung zu bringen. Und zum erstenmal kam ihm der Gedanke, wie Secoh das Erwachen seines Gottes aufnehmen mochte.

Die Wirkung mußte ungeheuerlich sein, schon jetzt, bevor er ein Wort gesprochen hatte. Denn dies war eine besonders ungesunde und gefährliche Religion.

Der Fortbestand einer solchen Religion hing davon ab, daß der Gott im Schlaf verblieb.

Doch nun stand dieser erwachende Gott vor einer Menge von Priestern und hohen Staatsbeamten, richtete einen anklagenden Finger auf Secoh und sagte mit rauher, aber deutlich vernehmbarer Stimme:

»Secoh, Verräter, du mußt sterben.«

In diesem Moment verlangte Secohs natürlicher Überlebensinstinkt, daß er seinen Glauben verwerfe.

Er konnte es nicht. Der Glaube war zu tief in ihm verwurzelt. Er konnte es nicht  und das bedeutete, daß er das Todesurteil seines Gottes hinnehmen mußte.

Aber das konnte er auch nicht.

Sein ganzes Leben war ein Balanceakt gewesen; nur hatte er statt der Balancierstange des Hochseilartisten Worte gebraucht. Nun waren diese Worte mit der Realität in Konflikt geraten. Es war, wie wenn der Artist plötzlich seine Balancierstange verloren hätte. Er begann zu schwanken, und mit der Panik kam die Überreizung des Thalamus. Er verlor das Gleichgewicht und fiel wild um sich schlagend zu Boden.

Wahnsinn.

Es war der Wahnsinn, der aus einem unauflösbaren inneren Konflikt erwächst. Zu allen Zeiten menschlicher Existenz hat es solche inneren Konflikte millionenfach gegeben: Der Haß gegen den Vater im Konflikt mit dem Verlangen nach der Geborgenheit elterlichen Schutzes; die Abneigung gegen einen Arbeitgeber oder gegen die Arbeitsbedingungen im Konflikt mit der Notwendigkeit, den Lebensunterhalt zu verdienen. Immer war der erste Schritt Rückzug aus der Wirklichkeit und ihre Verdrängung, und dann, wenn das Gleichgewicht nicht mehr gehalten werden konnte, Flucht in die relative Sicherheit des Wahnsinns.

Secohs erster Versuch, diesem Konflikt auszuweichen, war physischer Natur. Die Konturen seines Körpers verschwammen, und dann wurde er, begleitet von einem leisen Aufstöhnen der Zuschauer, zu einem schwärzlichen Schattengebilde.

Der Verfolger stand vor ihnen.

Für Gosseyn, der noch immer das Nervensystem des ›Gottes‹ kontrollierte, kam Secohs Verwandlung nicht unerwartet.

Aber es war die Krise.

Langsam begann er die Treppe hinabzusteigen. Langsam, weil die Muskeln des ›Gottes‹ für schnelle Bewegungen zu steif waren. Ohne Gosseyns Wissen, wie es gemacht wurde, hätte das schwachsinnige menschliche Wesen sich kaum auf den Beinen halten können.

Angetrieben von der verzweifelten Erkenntnis, daß er für die Vernichtung des Verfolgers nur Minuten zur Verfügung hatte, wankte er die Stufen hinunter und direkt auf den flackernden schwarzen Schatten zu.

Den eigenen Gott mit feindlicher Absicht auf sich zukommen zu sehen, mußte für Secoh eine nervenzerrüttende Erfahrung sein. In seinem panischen Entsetzen schützte er sich durch die einzige Methode, die ihm zu Gebote stand.

Energieströme schossen aus der Schattengestalt. In einem Aufflackern weißer Glut verdampfte der Körper des Gottes. In diesem Moment wurde Secoh ein Mann, der seinen Gott zerstört hatte, ein Gottesmörder. Kein menschliches Nervensystem mit einer Ausbildung, wie das seine sie genossen hatte, konnte eine so furchtbare Schuld auf sich nehmen.

Und so vergaß er.

Er vergaß, daß er es getan hatte. Und weil dies das Vergessen aller damit verwandten Ereignisse seines Lebens verlangte, vergaß er diese ebenfalls. Seit frühester Kindheit war er für den Priesterberuf erzogen worden. Alles das mußte jetzt verdrängt werden, damit die Erinnerung an sein Verbrechen völlig aus seinem Bewußtsein verbannt werden konnte.

Amnesie ist für das menschliche Nervensystem leicht. Unter Hypnose läßt sie sich mit beinahe alarmierender Einfachheit erzielen. Aber Hypnose ist nicht notwendig. Man begegnet einem unangenehmen Menschen, und schon nach kurzer Zeit ist man nicht mehr imstande, sich an seinen Namen zu erinnern. Man hat ein unangenehmes Erlebnis, und bald verblaßt es wie ein Traum.

Amnesie ist die beste Methode, der Wirklichkeit zu entfliehen. Aber sie kommt in mehreren Formen vor, und mindestens eine davon ist zerstörerisch. Man kann nicht die Erinnerung an ein Leben voller Erfahrungen verlieren und erwachsen bleiben.

Es gab so viel, das Secoh zu vergessen hatte. Er sank und sank, hinab in die Tiefen des Vergessens. Für Gosseyn, der in seinen eigenen Körper zurückgekehrt war, als der ›Gott‹ von den entfesselten Energien zerstört wurde, und der nun im Durchgang zum Lagerraum stand und das Geschehen verfolgte, kam nicht überraschend, was nun folgte.

Die Schattengestalt verwandelte sich in Secoh zurück, in einen Secoh, der sich nicht länger auf seinen wankenden Beinen halten konnte.

Er brach zusammen, schlaff und kraftlos. Physisch war es nur ein Weg von eineinhalb Metern, aber geistig ging seine Reise weiter abwärts. Er lag auf seiner Seite am Boden, die Knie bis zur Brust angezogen, die Arme zu den Schultern gekreuzt, und sein Kopf rollte lose hin und her. Zuerst schluchzte er ein wenig, aber dann wurde er bald still. Als sie ihn auf einer Bahre hinaustrugen, lag er zusammengerollt, stumm und tränenlos, ohne seine Umgebung wahrzunehmen.

Ein Kind, das noch nicht geboren ist, weint nicht.
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